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1   Winteraffären

Sommerflirts bleiben wegen ihrer überschäumenden Emotionen meistens lang in Erinnerung, aber eigentlich sind Winteraffären viel wichtiger, dachte Melanie, als sie eines kalten Novembermorgens die Harbor Street entlangging. Raues Wetter verlangte nach rauer Lust, insbesondere in einer Stadt, in der bis zu sieben Monate im Jahr Schnee lag. Außerdem musste sie einen Liebhaber finden, dessen Stimmungen ausgeglichen genug waren, dass sie sie an den langen Abenden im Haus aushalten konnte. Ihre Kriterien waren nicht ohne. Er sollte belesen sein, witzig und gut Karten spielen können, aber nicht so ein Denker oder Gewinnertyp, der sie nach dem ersten Wochenende schon langweilte. Außerdem musste er kochen können oder zumindest nichts dagegen haben, die Essenslieferungen von exotischen Restaurants zu bezahlen, und er sollte sehr kreativ und experimentierfreudig sein, weil es an einem verschneiten Nachmittag nichts Aufregenderes gab, als einige Stunden mit einem frechen Rollenspiel zu verbringen.

Allerdings sah es nicht danach aus, dass Melanie in den nächsten Monaten viele freie Nachmittage haben würde. Sie war vor Kurzem zur neuen Managerin des Chimera befördert worden, der Secondhand-Boutique, in der sie schon seit Teenagerzeiten arbeitete. Unter ihrer Leitung war die Auswahl im Laden zunehmend freizügiger geworden, und es gab weitaus mehr Lingerie und heiße Outfits als früher. Im letzten Monat hatte sie einen lang gehegten Traum umgesetzt und das Angebot um Sexspielzeug und klassische Erotika erweitert. Seitdem stiegen die Verkaufszahlen merklich. Inzwischen war der Umsatz fast doppelt so hoch wie zuvor, aber Melanie musste auch dreimal so hart arbeiten, um alles hinzukriegen.

Sobald die Kunden des Chimera von dem neuen Geschäftszweig erfahren hatten, wurde bei den wagemutigeren der Ruf nach Fetischkleidung laut. Sie wollten Lederkorsetts und PVC-Tops mit den erleseneren Röcken, Handschuhen und Schmuckstücken kombinieren. Sehr häufig konnte Melanie den fraglichen Artikel im Internet finden, aber sie träumte davon, eine größere Auswahl an Kleidungsstücken und Spielzeug anbieten zu können, damit die Kunden die Objekte ihrer Begierde anfassen, begutachten und direkt vor ihren Spiegeln ausprobieren konnten. Der Einkauf im Geschäft hatte etwas so Intimes und Aufregendes an sich, wenn man die Dinge berühren durfte, die man bisher nur in seinen Träumen gesehen hatte, und diese dann gleich mit nach Hause nehmen konnte.

Als sie so über Korsetts und halterlose Strümpfe nachdachte, erbebte Melanie. Ihre Nippel wurden unter ihrem Pulli – einem blassblauen, mit Perlen besetzten Kaschmir-Cardigan, den sie über einer hautengen schwarzen Hose trug – zu eiskalten Knöpfen. Ihr Outfit war für dieses kalte Wetter zwar viel zu dünn, aber Melanie konnte es nicht ertragen, ihr Styling durch einen Mantel zu verschandeln, vor allem dann nicht, wenn es im Haus nebenan von Tischlern und sonstigen Handwerkern nur so wimmelte.

Das Haus wurde zu einem Museum für lokale Geschichte umgebaut, und bei den Arbeiten gab es viele Überstunden, da sie abgeschlossen sein sollten, bevor die schweren Schneestürme über die Stadt hereinbrachen. Im Moment wimmelte es auf dem Bürgersteig nur so von Männern, und einer sah besser aus als der andere. Alle waren groß, muskulös und unglaublich gut aussehend. Sie trugen ihre inoffizielle Uniform: ausgeblichene Jeans und frisch gewaschene weiße T-Shirts, Flanellhemden und Jeansjacken, dazu Arbeitsstiefel und hier und da einen schlichten goldenen Ohrring oder eine Tätowierung. Sie rochen nach frisch gewaschener Baumwolle, Rasierschaum und Zahnpasta mit Pfefferminzgeschmack. Einige hatten ordentlich gestutzte Bärte, andere waren glatt rasiert. Und alle starrten Melanie an, als wäre sie eine junge Jane Russell und direkt aus einem alten Film entsprungen.

»Guten Morgen, Jungs«, trällerte sie, winkte und sah sie mit einem Schmollmund an, der sich schnell in ein strahlendes Lächeln verwandelte. Die Männer stolperten und stießen wie eine Herde aufgescheuchter Bullen gegeneinander. Mit wenigen Ausnahmen wäre jeder dieser leckeren Kerle ideal für ein Wochenende voller Gymnastikübungen, zumindest nach Melanies Meinung, aber im Geiste war sie noch immer auf ihren imaginären Winterliebhaber fixiert. Sie wollte jemanden, mit dem sie zusammenbleiben konnte, bis der Frühling anbrach.

Nachdem sie die Ladentür aufgeschlossen hatte, nahm sie die Ruhe des frühen Morgens in sich auf. Bis zum Mittag wäre es hier gerammelt voll. An Wochentagen kamen die Hausfrauen aus den Vorstädten und umliegenden Dörfern in die Stadt, um nach Unterwäsche und Spielzeugen Ausschau zu halten, mit denen sie ihr Sexleben aufpeppen konnten. Neben der Secondhand-Kleidung bot das Chimera neuerdings auch brandneue Tag- und Abendgarderobe für Frauen an, die nicht das Geld hatten, um sich Designerkleidung leisten zu können, nicht die Zeit, um sich darum zu kümmern, oder den Platz, um diese aufzubewahren. Es war eine Schande, dass das rasante moderne Leben einem keine Zeit mehr ließ, Mode zu sammeln, und dass die Kleiderschränke in den modernen Häusern derart klein waren, dass man gerade mal die Kleidung für eine einzige Saison, aber nicht etwa für vier, darin unterbringen konnte. Doch als praktische Geschäftsfrau wusste Melanie, dass sie ihr Warenangebot an den Lebensstil ihrer Kundinnen anpassen musste.

Vor drei Wochen hatte Melanie sich erlaubt, den Laden neu zu dekorieren. Die hintere Mauer und eine der daran angrenzenden Wände waren jetzt in einem dramatischen Pflaumenton gestrichen, wodurch es schien, als sei der Raum in verschiedene Abteilungen aufgeteilt. Großformatige Spiegel ließen das Geschäft weitläufiger wirken, und eine von Melanies Verkäuferinnen hatte deren Ränder mit Metallfarbe besprenkelt, um die Ränder auffälliger wirken zu lassen. Im lilafarbenen Abschnitt wurden die neue Lingerie, die Abendkleidung und die Spielzeuge präsentiert, wobei sich Letztere in einer Art Alkoven versteckten. In den ersten Tagen, in denen der Alkoven eingeführt worden war, hatte Melanie einen Sarong darübergehängt, den sie inzwischen jedoch mit einem Vorhang aus schillernden Perlen ersetzt hatte, was nicht mehr ganz so zurückhaltend wirkte.

Die restlichen Wände waren in Perlmuttweiß gestrichen, auf dem in dunklem Flieder mit einem Schwamm ein Muster aufgetragen worden war. Hier hingen ihre edleren Kleider, Textilien und Accessoires, und über den antiken Spiegeln waren üppige Bouquets aus getrockneten Rosen arrangiert. Die Kunden konnten eine Jeans oder ein enges Spandexkleid in der lilafarbenen Abteilung anprobieren und dann in den fliederfarbenen Abschnitt wechseln, um dort die dazu passenden Pullis, langen Handschuhe oder Strassohrringe anzuprobieren. Insgesamt wirkte der Laden durch die Umgestaltung größer, doch die mithilfe von Farbe und Spiegeln erzeugte Illusion konnte das eigentliche Problem nicht lösen: Ihr ging der Platz aus. Allein der Alkoven nahm jede Menge Raum ein, und sie hätte gern eine größere freie Fläche gehabt, in der sich die Kunden ungestört bewegen konnten, ohne Angst haben zu müssen, ständig ihre Nachbarn anzurempeln.

Jedes Mal, wenn sich Melanie im Laden umsah und die lebhaften, farbenfrohen Resultate ihrer Fantasie erblickte, bekam sie einen inneren Orgasmus. Und dennoch verging kein einziger Tag, an dem sie nicht an Lori Marwick dachte, die ihre beste Freundin, Geschäftspartnerin und die Besitzerin des alten viktorianischen Hauses war, in dem sich das Chimera befand. Lori lebte momentan ihre eigenen Fantasien in Europa aus, das sie mit ihrem heißen frisch angetrauten Ehemann Gavin bereiste, und schrieb dort ein Buch über erotische Fotografie. Aber Lori konnte ja nicht ewig in Europa bleiben ... oder doch? Irgendwann würde sie zurückkommen, um ihr Haus und ihren Laden wieder für sich zu beanspruchen, und dann würde sie feststellen, dass ihre aufstrebende Geschäftspartnerin das Geschäft komplett umgekrempelt hatte.

Das Telefon klingelte, und sie verbannte die schuldbewussten Gedanken hinsichtlich Lori aus ihrem Kopf.

»Melanie? Hier ist Harrison Blake.«

»Harrison! Du hättest zu keinem besseren Zeitpunkt anrufen können.«

Harrisons Familie besaß seit mehr als einhundert Jahren die älteste Bank der Stadt, und er war Vorsitzender des Architektur-Planungsausschusses.

»Ich habe gute Neuigkeiten für dich«, sagte er mit bedeutungsschwangerer Stimme. Alles, was Harrison von sich gab, klang unglaublich wichtig, doch diesmal schien es besonders wichtig zu sein. »Du stehst auf der Tagesordnung für die Planungssitzung im Dezember. Für den Ausgang kann ich nicht garantieren, aber mal ganz unter uns gesagt, finde ich, dass dein Vorschlag sehr vielversprechend aussieht.«

Melanie stieß einen Triumphschrei aus. Ihre Anfrage, einen Seitenflügel am Haus anbauen zu dürfen, um dadurch mehr Platz zu schaffen, hatte sie in den letzten Monaten nervös gemacht. Doch wenn sie die Genehmigung erhielt, könnte sie den Alkoven in eines der Schlafzimmer im ersten Stock verlegen und so gleich zwei Probleme auf einmal lösen: Der Platzmangel wäre behoben, und sie könnte ihre neugierigen, aber noch nicht volljährigen Kunden davon fernhalten. Am späten Nachmittag musste Melanie nämlich momentan sehr viel Zeit in dessen Bewachung investieren, und es war wirklich nicht leicht, ihre jüngere Kundschaft von den erotischen Artikeln abzuschirmen. Wäre Morne Bay nicht derart engstirnig, was die einfachsten baulichen Veränderungen an Gebäuden, die über fünfzig Jahre alt waren, anging, dann hätte sie in diesem Haus schon längst eine Wand eingerissen.

»Das ist ja großartig, Harrison. Ich kann es kaum erwarten.«

»Mir gefällt insbesondere deine Idee, dass du mit dem neuen Museum zusammenarbeiten möchtest. Wenn du deinen Bestand an antiker Kleidung erhöhst, würde das ihr Anliegen perfekt ergänzen.«

»Es ergibt doch durchaus Sinn, dass ein Besuch im Museum die Touristen auf den Geschmack bringt, sich die entsprechende Kleidung zuzulegen. Wir kaufen den Großteil unserer Waren in der näheren Umgebung ein. Und man bekommt kein besseres Beispiel für die lokale Geschichte als die Kleidung, die die Menschen hier früher getragen haben.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich denke, dass beide Parteien von deinem Ausbau profitieren würden. Daher möchte ich, dass du dich mit dem neuen Kurator des Museums, Nathaniel Wentworth, triffst. Er ist ein guter Wissenschaftler und denkt durchaus innovativ. Wir waren zusammen in Harvard.«

»Das würde mich sehr freuen«, erwiderte Melanie höflich, für die ein Treffen mit einem von Harrisons alten Collegefreunden allerdings ebenso spannend klang, als müsste sie ihren Badezimmerboden mit einer Zahnbürste schrubben. Dann senkte sie die Stimme und wandte sich von ihrer Verkäuferin Luna ab, die von der anderen Seite des Raumes aus versuchte, das Telefonat mit anzuhören. »Du solltest aber nicht davon ausgehen, dass du mir dank dieser Neuigkeiten entwischst, Harrison.«

»Oh nein, davon wäre ich niemals ausgegangen«, entgegnete dieser und lenkte die Unterhaltung damit in eine Richtung, in der Melanie die Oberhand hatte.

»Ich weiß, dass du den Analplug nicht gern in der Öffentlichkeit trägst, aber du kannst mir glauben, dass du das Endergebnis lieben wirst. Man braucht schon einen gewissen Mut, um seine Fantasien auszuleben.«

Melanie lächelte, als sie an diesen seltsamen Nachmittag vor einigen Wochen zurückdachte. Harrison war in den Laden gekommen, um nach einem Geschenk für seine Frau Ausschau zu halten. Melanie hatte ihn beraten, und schließlich hatte er eine Brosche aus miteinander verwobenen Rubinen und Perlen erstanden, doch als sie diese für ihn in Geschenkpapier verpackte, gestand ihr Harrison, der dabei einige Male peinlich berührt räuspern musste, dass er sich außerdem gern selbst etwas im Alkoven aussuchen würde. Sobald sie hinter dem Perlenvorhang standen, gab er sein erotisches Geheimnis preis: Er träumte schon seit vielen Jahren davon, von einer dominanten Frau dazu gezwungen zu werden, einen Analplug zu tragen. Und so hatte sie sich bereit erklärt, ihm dabei zu helfen, sich nach und nach an das Gefühl eines Fremdkörpers zu gewöhnen, bis er schließlich an dem Punkt war, dass er diesen in der Öffentlichkeit tragen konnte.

Harrison war ziemlich gut aussehend, wenn man auf den geradlinigen Bankertypen stand, aber auf Melanie hatte er schon immer ebenso erotisch gewirkt wie ein Telefonmast. Daher erstaunte es sie umso mehr, dass er eine derart heiße Fantasie besaß. Harrisons zierliche Frau passte nun wirklich nicht in die Rolle der autoritären Analplug-Instruktorin, daher war Melanie letzten Endes bereit, diesen Part für ihn zu übernehmen. Zuerst hatte sie ihm in einer privaten Sitzung gezeigt, wie er den Plug in seinen unglaublich sauberen, fest zusammengepressten Hintern einführen konnte. Danach erhielt er von ihr eine Einweisung, die unter anderem besagte, dass er den Plug an diesem Tag noch eine Weile zu tragen hatte und dies später auch in Situationen tun sollte, die das Risiko einer unangenehmen Enthüllung mit sich brachten. Er hatte Fortschritte gemacht und den Plug zunächst nur getragen, wenn er alleine zu Hause war, und später auch, wenn er zusammen mit seiner Frau beim Abendessen saß. Jetzt konnte er sogar schon einen Abendspaziergang in der Nachbarschaft machen oder Lebensmittel einkaufen gehen, während sich der Plug an seine Prostata drückte und ihm ein schöneres Gefühl schenkte, als er es sich je hätte träumen lassen.

»Weißt du, Harrison«, meinte Melanie, »es wäre doch der perfekte Abschluss deines Trainings, wenn du ihn beim Treffen des Planungsausschusses trägst, bei dem ich meinen Vorschlag unterbreite. Das wäre ein siegreicher Tag für uns beide.«

Harrison stimmte zu, und nachdem sie die Unterhaltung beendet hatten, waren sie beide gleichermaßen aufgeregt. Melanie stellte fest, dass ihr das Dominieren deutlich besser gefiel, als ihr jemals klar gewesen war. Sie mochte es, aufgeblasenen Männern wie Harrison sagen zu können, was sie zu tun hatten, zu spüren, wie sie aufgrund ihrer geschickten Manipulation in Fahrt kamen und lockerer wurden. Sie selbst hatte gar eine eigene Fantasie entwickelt, in der sie Harrison den Hintern versohlte, der ebenso glatt und fest war wie ein grüner Apfel, während er für sie den Plug trug. Ein klassischer maskuliner Po wie der von Harrison schrie doch förmlich danach, mit einem Holzstab, einem Ast oder sogar einem antiken Lineal versohlt zu werden. Vielleicht würde sie ihm das als Nächstes vorschlagen.

Später an diesem Morgen überließ sie den Laden ihrer Verkäuferin und ging nach nebenan, um sich das Vorankommen der Bauvorhaben im neuen Museum anzusehen und – noch viel wichtiger – die Bauarbeiter in Augenschein zu nehmen. Während sie sich einen Weg durch die herunterhängenden Plastikbahnen, die aufgetürmten Holzberge und die Eimer und Werkzeuge tragenden Männer bahnte, erspähte Melanie den König des regsamen Bienenhaufens. Er war noch attraktiver als alle anderen, hatte espressobraune Augen, einen schwarzen Spitzbart und einen wirklich bemerkenswerten Bizeps, der sich deutlich unter den Ärmeln seiner Jeansjacke abzeichnete. Auf dem schwarzen Haar trug er einen Bauarbeiterhelm, und bevor Melanie auch nur den Mund aufmachen konnte, hatte er ihr einen identischen Helm auf den Kopf gesetzt.

»Hey!« Melanie starrte ihn unter dem Plastikrand hervor an. »Ich trage keine weißen Hüte. Und ganz bestimmt nicht im November.«

»Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass Sie hier eine schwere Schädelverletzung erleiden«, knurrte er und beäugte ihre Brüste unter ihrem engen Pulli. »Was zum Teufel haben Sie hier eigentlich zu suchen? Sie sehen nicht aus wie eine unserer kleinkarierten Museumsdirektorinnen.«

Melanie konnte nicht widerstehen und verfiel in ihren dominanten Tonfall. »Was für eine unhöfliche Begrüßung! Aber da Sie es erwähnen: Ich trage im Allgemeinen nicht einmal kleinkarierte Unterwäsche«, erwiderte sie schnippisch. »Und nein, ich gehöre nicht zu den Direktorinnen. Ich leite die Boutique nebenan.«

Er grinste und schob die Daumen in seinen Werkzeuggürtel. »Dann sind Sie also die Kleine, von der alle reden. Die, die den Sexshop aufgemacht hat.«

»Ich werde Ihnen Ihre Vulgarität verzeihen, da Sie einen Bauhelm tragen«, fauchte Melanie. »Das Chimera kann man wohl kaum einen ›Sexshop‹ nennen. Es ist ein einzigartiges Geschäft, das nur die feinste und beste Secondhand-Kleidung anbietet. Und seit Kurzem führen wie auch einige andere Waren im Sortiment.«

»Wie Sexspielzeug.«

»Ja. Aber wir sind kein schmieriger Laden in einer Seitengasse, und ich wähle die Artikel persönlich aus.«

»Und vermutlich testen Sie sie auch persönlich.« Er grinste breit.

»Die Spielzeuge sind nicht für mich, sondern für meine Kunden. Ich versuche, nur Dinge ins Sortiment aufzunehmen, die ihre Fantasie anregen und ihnen helfen zu entdecken, wer sie sexuell eigentlich sind.«

»Vielleicht könnten Sie mir in dieser Hinsicht ja auch mal behilflich sind.« Der Vorarbeiter zwinkerte seinen Leuten zu. Melanie blickte über die Schulter und erkannte, dass sich einige grinsende Männer um sie herum versammelt hatten und ihrer Unterhaltung lauschten.

»Ich bin mir sicher, dass Sie in dieser Hinsicht Hilfe gebrauchen könnten, aber das ist nicht der Grund, aus dem ich hergekommen bin. Ich möchte übers Geschäft sprechen.«

»Verdammt. Und ich hatte gehofft, Sie würden uns Ihre Waren vorführen. Geht wieder an die Arbeit, Männer«, ordnete er an. »Die Dame ist aus geschäftlichen Gründen hier.«

Nachdem sich die Männer wieder zerstreut hatten, lächelte Melanie den groß gewachsenen Schwarzhaarigen an. »Ich mache keine öffentlichen Vorführungen, aber ich wäre vielleicht geneigt, Ihnen irgendwann mal eine private Demonstration zu geben.«

»Jederzeit. Mein Name ist übrigens Dean DaSilva.«

»Ich bin Melanie Paxton, und ich weiß bereits, wer Sie sind. Sie haben einige der besten Sanierungsjobs im ganzen Staat gemacht.«

»Das sehe ich genauso.«

Sie reichten sich die Hand. Deans Hand fühlte sich an wie ein Sandstein, der sehr lange in der Sonne gelegen hatte: fest, warm und ein wenig rau. Melanie stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er damit ihre Brüste umfing oder ihre Oberschenkel massierte. Wie die meisten seiner Männer trug er einen einzelnen goldenen Ohrring. Ohne den Bauhelm und die Jeansjacke hätte er ausgesehen wie ein erwachsener, aber immer noch unartiger Junge.

Melanie seufzte und leckte sich über die Lippen, während Dean sie anstarrte und unverhohlen von oben bis unten musterte. Ihr war klar, dass sie jetzt etwas sagen musste, damit sie ihn nicht einfach auf höchst unzivilisierte Weise ansprang.

»Ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr ich die Arbeit bewundere, die Sie hier leisten. Aus diesem Grund bin ich überhaupt heute hergekommen«, sagte sie nervös. »Ich habe vor, mein Geschäft im Frühling zu erweitern, und ich habe mich gefragt, ob Sie und Ihre Männer vielleicht zur Verfügung stünden?«

»Ihr Geschäft ist in dem alten Haus nebenan, nicht wahr?«

»Genau.«

»Und Sie wollen anbauen?«

»Stimmt.«

Dean schüttelte den Kopf. »Viel Glück.«

»Wie meinen Sie das? Wollen Sie mir etwa nicht helfen?«

»Zeigen Sie mir eine Baugenehmigung, dann reden wir weiter«, entgegnete er abwehrend. »Wenn das Museum fertig ist, wird jedes Gebäude in der Nähe als geschichtliches Denkmal eingestuft werden. Heute in sechs Monaten werden Sie nicht mal mehr in der Lage sein, auch nur einen neuen Zaunpfahl aufzustellen, ohne dass Sie dazu eine notariell beglaubigte Genehmigung benötigen.«

»Zufälligerweise werde ich nächsten Monat vor dem Planungsausschuss der Stadt sprechen, und ich rechne fest damit, dass man mir die Zustimmung zu meinem Vorhaben erteilt.«

»Darauf sollten Sie sich lieber nicht verlassen.«

»Was soll das heißen?«

»Hören Sie, Melanie, nach allem, was ich gehört habe, sind Sie hier sehr beliebt. Aber ich bin in einem Fischerdorf an der Küste aufgewachsen, und ich weiß, wie Kleinstädte so sind. Eine Frau, die so offen mit dieser Art von Dingen umgeht wie Sie, wird schnell als böses Mädchen abgestempelt, und böse Mädchen kommen nun mal nicht weit.«

Erschrocken machte Melanie einen Schritt nach hinten und wäre fast über einen Farbeimer gestolpert. »Ich kenne diese Gemeinde sehr viel besser als Sie, und die Leute hier sind bei Weitem nicht so engstirnig, wie Sie denken. Sie sind schließlich meine Kunden. Und sie haben lange auf ein Geschäft wie meins gewartet.«

Dean lachte. »Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, die Leute interessieren sich natürlich immer für Sex. Aber tief im Inneren haben sich Städte wie diese seit den 1950ern nicht verändert. Vielleicht sogar seit den 1850ern nicht.«

»Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden«, stieß sie erbittert hervor.

Dean lächelte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, womit er ihr deutlich zu verstehen gab, dass er keinen Sinn darin sah, diese Unterhaltung fortzusetzen. Als er sich vorbeugte, um eine Bohrmaschine aufzuheben, rutschten ihm Jacke und Hemd den Rücken hinauf, sodass Melanie einen Blick auf die harten Muskeln unter seiner olivfarbenen Haut werfen konnte. Entlang seiner Wirbel war ein mit grausamen Mustern verzierter Dolch eintätowiert. Obwohl Melanie bei diesem Anblick tief Luft holen musste, hatte sie sein freches und abweisendes Lächeln doch sehr verärgert.

»Sie sollten Ihre Haltung lieber ändern, Dean, denn in sechs Monaten werden Sie für mich arbeiten.«

Darauf reagierte er mit einem langen, anzüglichen Blick. Sein Schnurr- und sein Spitzbart umrahmten einen Mund mit vollen, breiten und sinnlichen Lippen – den sie am liebsten sofort geküsst hätte.

»Warum sollen wir sechs Monate warten? Ich könnte schon heute Nacht für Sie arbeiten.«

Melanies erster Impuls war, ihm eine niederschmetternde Abfuhr an den Kopf zu schleudern. Aber sie hatte nun mal eine Schwäche für arrogante Männer, und sie glaubte, in diesem hier Potenzial für eine Rehabilitierung zu erkennen. Er ging an ihr vorbei, als wolle er wieder an die Arbeit gehen, doch als sein Körper den ihren streifte, war ihr klar, dass dieser Körperkontakt nicht zufällig geschehen war. Als würde er sie wie ein Magnet anziehen, folgte sie ihm über das Minenfeld aus Farbeimern und aufgetürmten Zementsäcken.

»Um wie viel Uhr heute Abend?«, rief sie ihm nach, als er hinter einer der herunterhängenden Plastikbahnen verschwand.

Er zog den Plastikvorhang beiseite. »Ich hab um sechs Feierabend. Danach muss ich noch nach Hause und duschen.«

»Sechs Uhr ist super«, entgegnete Melanie. »Duschen müssen Sie wirklich nicht.«

Als sie das Chaos der Männerdomäne verließ und in die feminine Zuflucht ihres Ladens zurückkehrte, stahl sich ein teuflisches Grinsen auf ihre Gesichtszüge. Sie hoffte wirklich, dass Dean nicht vorher nach Hause ging und sich wusch, da sie den Schweiß seines langen Arbeitstages bereits auf ihrer Zunge schmecken konnte.

Den restlichen Tag durchlebte Melanie in einem Wirbelsturm unterschiedlicher Gefühle. In einem Moment war sie voller Vorfreude und Selbstsicherheit, wenn sie an das Planungstreffen dachte. Wenn sie dort keine Chance hätte, dann hätten sie sie doch gar nicht erst auf die Tagesordnung gesetzt. Zehn Minuten später fiel ihr Deans herablassendes Grinsen wieder ein, das seine Lippen bei seiner Aussage, er wisse, wie die Dinge in Kleinstädten so liefen, umspielt hatte, und ihre Aufregung verwandelte sich in Wut. Wenn er sehen könnte, wie sich Melanies Kunden veränderten, wenn sie ihr Geschäft betraten, wie ihre Gesichter zu glühen begannen, wenn sie die feinen Stoffe der Secondhand-Kleidung berührten und sich vorstellten, wie sie darin die Erfüllung ihrer Träume erlebten, dann hätte er einen kleinen Einblick in die Metamorphosen, die Melanie jeden Tag mit ansehen durfte.

Dieser Idiot, dachte Melanie, während sie hinter der Kasse auf und ab tigerte. Sie war so aufgewühlt, dass sie nicht einmal die neugierigen Blicke ihrer Verkäuferinnen bemerkte, die ihr diese verstohlen zuwarfen. Er hat ja keine Ahnung, worüber er da redet.

Immer wenn sie sich unsicher war, ob ihre Geschäftsideen wirklich Hand und Fuß hatten, musste Melanie nur zu ihrem Alkoven hinübersehen, um ihre Zweifel zu zerstreuen. Sie trat zu dem Perlenvorhang und zog ihn beiseite, nur um wieder einmal von Stolz erfüllt zu werden, wie immer, wenn sie einen Kunden in ihre magische Höhle begleitete. Auf den Regalen lagen Vibratoren, Plugs, Paddles und allerlei anderes Sexspielzeug in allen Regenbogenfarben. Die Materialvielfalt erstreckte sich von funktional bis exotisch – es gab Objekte aus Holz, Silikon und rostfreiem Stahl, aber auch aus Fell, Federn und schillerndem Plexiglas –, aber alle erfüllten nur einen einzigen Zweck: Sie sollten Lust erzeugen. Melanie sah sie als Juwelen, die aus dem Meer des Unterbewusstseins auftauchten, und sie war die Meerjungfrau, die diese Schatzkiste bewachte.

Dean DaSilva hatte ja keine Ahnung, wie es war, einem konservativen Banker seinen ersten Analplug zu verkaufen oder einem lesbischen Paar dabei zu helfen, den perfekten Doppeldildo auszuwählen. Er mochte vielleicht wissen, wer diese Menschen im öffentlichen Leben waren, aber Melanie kannte ihre Tagträume und ihre Fantasien beim Masturbieren und Liebemachen. Sie war nicht so naiv anzunehmen, dass diese öffentlichen und privaten Identitäten jemals komplett in Einklang zu bringen wären, dennoch weigerte sie sich, die Hoffnung aufzugeben.

Außerdem wurde sie in dieser Stadt nicht einfach nur toleriert, man betete sie regelrecht an. Zwischen dem Aufschließen heute Morgen und Ladenschluss am Abend erreichten sie zwei Anrufe von ortsansässigen Männern, von denen ihr einer eine ausgedehnte Sodomiesitzung anbot, während der andere sie zu Pizza und Eislaufen einlud. In ihrem E-Mail-Postkasten fand sie das Angebot eines Softwareingenieurs aus Boston, mit ihm über Weihnachten auf die Bahamas zu fliegen, und mehrere grammatisch fehlerhafte Liebesbeteuerungen von jugendlichen Verehrern mit Nicknames wie HawtDawg und SkaateRat.

Am besten war jedoch, dass Bridget Locke von der hiesigen Zeitung anrief und Melanie fragte, ob sie ein Interview für die Sonntagsausgabe machen könnte, das dann zusammen mit einem zweiseitigen Bericht über das Chimera und einem Farbbild der neuen Managerin erscheinen würde.

»Machen Sie Witze?« Melanie musste lachen. »Hören Sie mal, Bridget, es gibt drei Dinge, zu denen ich niemals Nein sage: heißer Sex, heiße Kleidung und gratis Werbung.«

Sie vereinbarten, dass Bridget das Interview im Chimera durchführen würde, und als es achtzehn Uhr wurde, war Melanies Optimismus wiederhergestellt. Im Frühling würde sie einen erfahrenen Bauunternehmer und eine Crew aus coolen Typen haben, die für sie arbeiteten. Allerdings musste sie bis dahin einen ansprechenderen Bauhelm finden. Weißes Plastik sah an einem Typen in Jeans und einem engen Baumwoll-T-Shirt noch ganz okay aus, passte aber nun wirklich nicht zu einer Frau, die gern klassische Modestücke trug.

Es wurde achtzehn Uhr, dann achtzehn Uhr dreißig. Melanie saß an ihrem Computer im kleinen Hinterzimmerbüro des Ladens und bearbeitete das Dokument, in dem sie ihre Vorstellungen für die Geschäftserweiterung ausgearbeitet hatte. Da war so viel, was es zu bedenken galt. Sobald sie die Genehmigung erhalten hatte, am Haus anzubauen, musste sie sich ein Darlehen von der Bank beschaffen, um die Kosten decken zu können. In dieser Hinsicht hoffte sie auf Harrison Blake, allerdings war er auch ein harter Verhandlungspartner, wenn er Geld verlieh. Derart in ihre Berechnungen versunken, vergaß Melanie für eine Weile die Zeit, bis ihr Magen knurrte und sie daran erinnerte, dass sie an diesem Abend eigentlich mit einem Leckerbissen erster Sahne gerechnet hatte.

Mit gerunzelter Stirn sah sie auf die Uhr. Diese Ratte. Sie hätte es sich ja denken können, dass er den Schwanz einkniff. Sie überlegte, ob sie den Mann anrufen sollte, der sie zum Pizzaessen und Eislaufen einladen wollte, vielleicht stand das Angebot ja noch. Allerdings war sie nicht gerade in der Stimmung, um auf einer Eislaufbahn Händchen zu halten. Da sie den ganzen Tag eine Achterbahn der Emotionen durchlebt hatte, war ihr jetzt mehr nach hartem, schmutzigem Spaß.

Um neunzehn Uhr beschloss sie, den Laden abzuschließen, nach Hause zu gehen und sich selbst mit dem neuen Vibrator zu verwöhnen, der heute als Testprodukt in der Post gewesen war. Diese schimmernde grüne Erfindung namens Meerjungfrau war so ausgearbeitet, dass sie die Klitoris einer Frau mit zwei winzigen Finnen liebkosen konnte, während die Schwanzflosse gleichzeitig ihren G-Punkt bearbeitete. Auf japanische Ingenieure war noch immer Verlass, wenn es um ausgeklügelte Befriedigung ging.

Als sie die schmale Treppe zu ihrer Wohnung in dem alten viktorianischen Haus emporstieg, in der sie schon seit Jahren wohnte, sah Melanie, dass an ihrer Tür ein zusammengefalteter Zettel klebte. Es war eine Nachricht ihrer Vermieterin, die sie daran erinnerte, dass ihre Miete am Monatsende fällig war, und die sich erkundigte, ob sie schon einen Auszugstermin festgelegt hätte.

Ausziehen? Melanie sank auf die oberste Treppenstufe und las die Nachricht im flackernden Licht der Sicherheitsleuchte ein zweites Mal.

Auch wenn Sie in den letzten Jahren eine völlig adäquate Mieterin gewesen sind, habe ich beschlossen, Ihren Mietvertrag nicht zu verlängern. Meine Schwester ist seit Monaten schwer krank und wird in Ihre Wohnung ziehen, damit ich mich um sie kümmern kann, während sie sich wieder von ihrer Krankheit erholt.

›Völlig adäquat?‹ Ungläubig sprach Melanie die Worte laut aus. Diese Wohnung war ihr Heim, sie hatte nicht nur ihre Zeit, sondern auch ihre Kreativität, ihre Fantasie und nicht zu vergessen sehr viel Geld in dieses Apartment investiert, um es in einen Schrein dunkler Sinnlichkeit zu verwandeln. Zwar hatte ihr ihre Vermieterin seit Tagen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, in denen sie sagte, dass sie sich mit ihr über das Mietverhältnis unterhalten wolle, aber Melanie war bisher davon ausgegangen, dass sie sie nur über eine Mieterhöhung in Kenntnis setzen wollte. Nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen wäre sie auf die Idee gekommen, dass man sie aus ihrer Wohnung werfen könnte.

Langsam zerriss Melanie die Nachricht in kleine Fetzen, die sie über das Geländer warf, sodass sie in der Dunkelheit verschwanden. Die Geschichte über die Schwester ihrer Vermieterin war von vorne bis hinten erlogen. Zufällig wusste Melanie, dass ihre Vermieterin keine Geschwister hatte, weder chronisch kranke noch sonst irgendwelche.

Sie stand auf und eilte die Treppe hinunter. So leicht würde sie ihr Zuhause auf keinen Fall aufgeben. Als sie in den schattigen Weg einbog, der zur Vordertür ihrer Vermieterin führte, trat eine mannsgroße Gestalt hinter einer Stechpalmenhecke hervor. Melanie kreischte auf. Die Gestalt lachte.

»Was ist los? Haben Sie unsere Verabredung etwa vergessen?«

»Ich habe sie nicht vergessen.« Melanie schluckte schwer. Sie erkannte Dean DaSilva, aber ihre Kehle war noch immer wie zugeschnürt. »Sie sind nicht aufgetaucht!«

»Das sehe ich anders. Ich warte schon seit einer halben Stunde und wollte gerade gehen, als ich sie auf dem Bürgersteig entdeckt habe.«

»Ich dachte, wir wollten uns im Laden treffen.«

»Ich war um halb sieben vor der Ladentür, aber da alles dunkel war, dachte ich mir, dass Sie schon nach Hause gegangen sind.«

»Woher wissen Sie, wo ich wohne?«

»Süße, jeder im Umkreis von zwanzig Meilen weiß, wo Sie wohnen. Sie sind eine Berühmtheit.«

»Diese Berühmtheit wird hier jedoch nicht mehr sehr viel länger wohnen. Ich habe soeben erfahren, dass mir mein Mietvertrag gekündigt wurde.«

»Das tut mir leid«, sagte Dean und musterte die schön verzierte viktorianische Fassade. »Das ist ein schönes altes Haus. So einen Klassiker würde ich gern mal in die Finger bekommen. Wieso hat man Ihnen denn gekündigt?«

»Meine Vermieterin hat sich eine halbgare Geschichte über eine kranke Schwester ausgedacht, um mich loszuwerden. Ich bin drauf und dran, mir einen Anwalt zu nehmen, aber zuerst werde ich mich mal mit dieser Hexe unterhalten.«

»Im Grunde genommen können Sie nicht viel dagegen tun, Melanie. Sie hat das Recht, mit ihrem Besitz zu machen, was immer sie will.«

»Und was ist mit mir? Ich habe als Mieterin ebenfalls Rechte. Und Sie klingen nicht sehr überrascht, dass das passiert ist.«

»Ehrlich gesagt überrascht mich das auch überhaupt nicht. Sie sind hier in der Gegend ziemlich umstritten.«

»Dann denken Sie also, sie hätte das Recht, mich rauszuschmeißen, nur wegen der Art, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene?«, wollte sie ungläubig von ihm wissen.

»Ich kann im Moment eigentlich so gut wie gar nicht denken, wenn Sie so gut aussehend vor mir stehen.«

»Seien Sie nicht so herablassend.«

»Ich bin nicht herablassend, ich bewundere Sie.«

Deans dunkle Augen glänzten im Licht des Vollmonds. Vor seinem Mund schwebten die Wölkchen, die sein Atem in der Luft erzeugte, und seine Lippen glichen einer verlockenden Versuchung.

Melanie seufzte. »Ich kann mich auch morgen noch mit meiner Vermieterin unterhalten.«

»Ich könnte mit ihr reden, wenn Sie möchten. Vielleicht helfen ein paar Muskeln dabei, sie davon zu überzeugen, dass sie einen Fehler macht.«

»In dieser Situation würde ich alles probieren.«

»Wirklich alles?«

Dean ergriff Melanies Schultern und legte ihr dann eine Hand um die Hüfte. Sie roch das Leder seiner Jacke, hörte das Knacken des Materials, spürte den festen Druck seiner Lippen und Finger. Er drückte ihr einen schnellen Kuss, eher ein Küsschen, auf den Hals, doch dieser reichte aus, um Melanies Libido wieder zum Leben zu erwecken.

»Gehen wir nach oben«, schlug Melanie vor.

»Was, kein Abendessen? Ich habe den ganzen Tag geschuftet und bin am Verhungern«, stöhnte er.

»Oh, Sie kriegen schon was zu essen. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

Melanie nahm Deans Hand und führte ihn die Treppe hinauf. Aufgrund ihrer Panik wegen der Kündigung und ihrer Lust auf den heißen Arbeiter hatte sie ganz vergessen, dass in ihrer Wohnung heilloses Chaos herrschte. Also führte sie ihn direkt in ihr Schlafzimmer, wo sie eine Reihe von Bienenwachskerzen anzündete und hoffte, dass das schwache Licht die Unordnung ein wenig verbergen würde. Die Bettwäsche hatte sie seit über einer Woche nicht gewechselt, und sie roch intensiv nach Eau de Melanie.

»Ich hatte in den letzten Wochen nicht sehr viel Zeit für den Haushalt«, gestand sie ihm.

»Sie haben ein ziemlich heißes Chaos angerichtet«, erwiderte Dean. »Dieses Zimmer gleicht dem schmutzigen Traum eines alten Mannes.«

Dean hob eine graue Seidenstrumpfhose und einen Spitzen-BH vom ungemachten Bett auf. In seinen großen Arbeiterhänden glich die Unterwäsche feinen Spinnweben. Er reichte sie Melanie und zog dann seine Lederjacke aus. Darunter trug er ein lockeres weißes Baumwollhemd mit offenem Kragen und eine schwarze Lederweste zu schwarzen Jeans und Stiefeln. Sein Ohrring glänzte vor seinem schimmernden schwarzen Haar. Im Kerzenlicht wirkte seine Haut wie mediterraner Honig. Er sah aus, als hätte er sich soeben aus ihrer wildesten Piratenfantasie manifestiert.

»Oh Mann«, raunte Melanie.

»Was ist denn?«

»Ich hätte nicht erwartet, dass Sie so verdammt gut aussehen.«

»Kommen Sie damit nicht klar, wenn ein Mann gut aussieht?«

»Doch, durchaus. Aber ich überlege gerade, wie es wohl sein wird, Ihr Boss zu sein. Wir haben noch nicht mal mit der Zusammenarbeit angefangen, und ich mache mich bereits der sexuellen Belästigung schuldig.«

Dean grinste. »Nur zu.«

Melanie legte die Hände auf Deans Brust. Sein Herz klopfte unter ihrer Handfläche. Er hatte ihre Bitte ignoriert und geduscht, aber seine Haut strömte einen Zimtduft aus, der fast noch besser war als Arbeitsschweiß. Sie ließ die Finger seitlich an der Brust zum Bauch hinuntergleiten, der ebenfalls bretthart war. Als sie an der silbernen Gürtelschnalle ankam, ergriff er ihre Handgelenke.

»Halten Sie mich ruhig für altmodisch«, sagte er, »aber ich bestehe auf ein wenigstens fünf Minuten langes Vorspiel in kompletter Bekleidung, bevor ich richtig zur Sache gehe.«

»Warum?« Melanie schmollte.

»Sobald mein Schwanz in Erscheinung tritt, ist eh alles vorbei.«

»Hab ich’s mir doch gleich gedacht. Sie sind ein eingebildeter Kerl.«

Es fiel Melanie schwer, die Worte zu formulieren, weil Dean an ihren Fingerspitzen saugte wie ein Mann, der versuchte, die letzten schmackhaften Bissen von einem Rippchen in Barbecuesauce abzubekommen. Melanie keuchte.

»Gefällt dir das?«, fragte er, ohne ihre Finger aus dem Mund zu nehmen.

»Für diese Lippen brauchst du einen Waffenschein«, neckte sie ihn.

»Ich fange gerade erst an. Warte nur, bis du siehst, was als Nächstes kommt.«

Auf einmal flog Melanie durch die Luft, als Deans Hände sie an der Taille packten. Sie landete mit dem Rücken auf dem Bett, während ihre Beine noch über die Bettkante baumelten. Dean kniete zwischen ihren Oberschenkeln und zog ihr die Schuhe aus, dann begann er, ebenso wunderbar an ihren Zehen zu saugen. Die Lust schoss ihr wie tausendfache Nadeln von den Füßen die Beine hinauf. Doch noch bevor sie sich an dieses Gefühl gewöhnen konnte, ließ er von ihren Füßen ab und zog ihr stattdessen die Hose hinunter. Dann ließ er sie ein wenig weiter vom Bett gleiten, sodass ihr Hintern gerade noch den Rand der Matratze berührte, spreizte ihre Beine und machte sich daran, ihre Muschi zu verwöhnen.

Noch nie in ihrem Leben war Melanie so inbrünstig geleckt worden. Dean nahm ihre ganze Vulva in den Mund, als wäre sie eine sonnengereifte Erdbeere, und saugte mit solcher Wonne daran, als wolle er sie verschlingen. Dabei legte er einen langsamen, pulsierenden Rhythmus vor, der sie fast in den Wahnsinn trieb. Die Intensität steigerte sich, aber bevor Melanie ganz den Höhepunkt erreicht hatte, drehte Dean sie um und widmete seine ganze Aufmerksamkeit ihrem Hinterteil. Während er ihren Anus mit der Zunge liebkoste, ließ er die Finger in ihre Muschi gleiten, vermied es jedoch, ihre ohnehin schon überempfindliche Klit zu berühren.

Melanie zog sich den Pulli und den BH hoch und knetete ihre Nippel synchron zur Bewegung von Deans Zunge. Sie hörte sich selbst stöhnen, doch ihre Stimme klang fremd, fast wie das Jaulen einer Wölfin. Trotz ihrer Wonne war sie sich schwach der Tatsache bewusst, dass Dean sie beobachtete. Als sie hinunter in seine dunklen, glänzenden Augen sah, stieß er den Daumen ganz in sie hinein und beschmierte ihre Klit dann mit ihrem Saft. Das wiederholte er immer wieder und wieder, wobei er ihr die ganze Zeit in die Augen sah. Sie reagierte mit einem Orgasmus, der seine Hand fast bis zum Handgelenk einsaugte. Sein Gesicht hob sich von ihren Oberschenkeln, und sein schwarzer Ziegenbart glänzte, da er über und über mit ihrem Saft beschmiert war. Sein Mund war von der Anstrengung ganz rot geworden, und seine Lippen teilten sich zu einem verschmitzten Grinsen.

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Pirat so gut im Oralsex sein könnte«, stöhnte Melanie, die sich noch immer nicht ganz von ihrem Orgasmus erholt hatte.

»Dann hältst du mich also für einen Piraten?« Dean lachte. Er stand auf, zog sich die Weste aus und knöpfte dann sein weißes Hemd auf. Seine Brust und sein Bauch sahen umwerfend aus, sie waren an genau den richtigen Stellen mit Muskeln bepackt, doch sein Torso war von der schlanken Zähigkeit eines Mannes, der sich durch die Arbeit und nicht durch Training fit hielt.

»Du kommst zumindest verdammt nah an einen ran«, meinte Melanie.

»Ich enttäusche dich nur ungern, aber ich komme aus einer Familie mit einem langen Stammbaum aus gesetzestreuen portugiesischen Fischern.«

Er öffnete den Gürtel und die Knöpfe seiner schwarzen Jeans. Sein darin gefangener Schwanz war lang und wirkte ebenso tödlich wie das Dolchtattoo auf seinem Rücken. Im flackernden Kerzenlicht sah sein Penis aus, als wäre er aus poliertem Kupfer.

»Das sieht für mich aber durchaus aus wie der Schwanz eines Piraten«, neckte ihn Melanie. »Bist du dir ganz sicher, dass ich dir trauen kann?«

»Du kannst mir in der Hinsicht trauen, dass ich dir Vergnügen bereiten werde. Das ist doch schon mal ein Anfang.«

Dean stülpte ein Kondom über seine riesige Erektion und glitt in sie hinein. Langsam stieß er mit den Hüften vor und pumpte sich in sie hinein mit der Entschlossenheit eines Mannes, der seinen Job durch und durch genießt. Nachdem er sie so fast bis zum Orgasmus gerammt hatte, drehte er sich mit ihr um, sodass sie nun auf ihm lag und ihn ansah, und dann sah er ihr tief in die Augen, während er sich selbst zum Höhepunkt brachte. Als er kam, biss er die Zähne zusammen, warf den Kopf in den Nacken und enthüllte ihr so seinen muskulösen Hals.

»Du bist einer der heißesten Männer, die ich je unter mir hatte«, murmelte Melanie und streichelte die seidigen schwarzen Haare auf seiner Brust, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Du wirst eine ständige Verlockung sein, wenn du in meiner Nähe arbeitest.«

»Bist du wirklich so zuversichtlich, dass dir der Anbau genehmigt wird?«

»Ich wüsste nicht, warum sie es mir verweigern sollten«, erwiderte sie, rollte sich von ihm herunter und machte es sich in seinem Arm bequem. »Wir könnten morgen damit anfangen, die Pläne auszuarbeiten.«

»Mir ist klar, dass du eine starke Frau bist, Melanie. Du gehst deinen Weg, das muss ich dir lassen.«

»Aber?«

»Aber ich bin Realist. Und ich werde keine Pläne ausarbeiten, solange ich keine Genehmigung gesehen habe.«

»Wenn du dieses Blatt Papier in meiner Hand siehst, wirst du dann deine Meinung über die Menschen in dieser Stadt ändern?«

»Vermutlich nicht, aber dann werde ich die Pläne für dich zeichnen.«

»Kommst du wenigstens mal vorbei und siehst dir meinen Laden an?«

»Bevor du keine Genehmigung hast, wäre das sinnlos.«

»Arrogant und dickköpfig«, meinte Melanie traurig. »Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?«

»Mit Abenteuern kann man keine Rechnungen bezahlen, meine Liebe. Zumindest nicht bei einem gewöhnlichen Kerl wie mir.«

Melanie seufzte. Das Problem mit den Männern hier war, dass es einfach zu viele Fischer und viel zu wenig Piraten gab.

Sobald Melanie am nächsten Morgen hörte, dass ihre Vermieterin unten auf den Beinen war, kletterte sie aus dem Bett und machte sich bereit für die Konfrontation. Die andere Seite des Bettes war leer – Dean hatte sich früh am Morgen davongeschlichen, ohne auch nur eine Nachricht zu hinterlassen. Der Kerl war so heiß, wie man es sich nur wünschen konnte, und er war ein großartiger Liebhaber, aber er hatte rasch sein wahres Gesicht gezeigt, und darin waren deutlich die Anzeichen für »Heuchler« und »Feigling« zu erkennen gewesen.

Melanie duschte und zog sich dann einen maßgeschneiderten Hosenanzug aus den 1940ern an, der auch Joan Crawford gut gestanden hätte. Dazu trug sie Schuhe mit sieben Zentimeter hohen Absätzen, um etwas an Größe zu gewinnen, und dann ging sie die Treppe hinunter, um sich Paulette Winters zu stellen, von der sie wusste, dass sie sich jetzt in ihrer Küche aufhielt, um die erste Tasse Kaffee des Tages zu trinken.

Paulette war bei Weitem nicht die »alte Hexe«, als die Melanie sie bezeichnet hatte, sondern eine attraktive Frau Anfang fünfzig. Vor fünfzehn oder zwanzig Jahren musste sie eine umwerfende schwarzhaarige Granate gewesen sein, und ihr Sohn Neil hatte ihr gutes Aussehen geerbt. Vor einigen Monaten hatte Melanie eine heiße Affäre mit Neil gehabt, die jedoch zu Ende ging, als er zum College ging und wegzog. Als er Morne Bay verlassen hatte, hatte er ihr ewige Liebe geschworen, aber sie war dennoch nicht überrascht gewesen, als seine E-Mails und Anrufe nach sechs Wochen immer seltener wurden. Neils Mutter war vermutlich immer noch stinksauer wegen dieser Affäre. Möglicherweise warf sie Melanie auch einfach nur aus Rachsucht raus.

An jedem anderen Tag wäre Melanie einfach zu Paulettes Küchentür gegangen und hätte wie eine freundliche Mieterin geklopft. Heute ging sie jedoch zur Haustür und hämmerte dagegen wie ein Durchsuchungskommando. Sie rechnete damit, dass Paulette mit müden Augen und verwirrt darüber, so früh Besuch zu bekommen, zur Tür geeilt käme, doch auch nachdem sie dreimal geklopft hatte, machte ihr niemand auf. Schließlich gab Melanie auf und beschloss, zur Küchentür zu gehen. Paulette hatte eine Schwäche für Dekoobjekte im Countrystil und vor das Fenster ihrer Hintertür eine blaue rustikale Baumwollgardine gehängt. Die einzelnen Vorhänge wurden mit weißen Bändern seitlich befestigt, sodass Melanie ihre Vermieterin durch die Öffnung hindurch erkennen konnte.

In all den Jahren, die Melanie jetzt schon in diesem Haus lebte, hatte sie keine Beweise dafür entdecken können, dass Paulette so etwas wie einen Geschlechtstrieb besaß. Soweit sie wusste, hatte es nie irgendwelche nächtlichen Besucher gegeben, keine anonymen Päckchen in braunem Papier waren hier angeliefert worden. Wenn Paulette Winters prüde war, so war sie dies anscheinend durch und durch. Doch als Melanie jetzt durch das Fenster sah, erblickte sie ihre Vermieterin in der wohl erstaunlichsten Pose, die sie sich je hätte vorstellen können, und wusste, dass sie die ältere Frau drastisch unterschätzt hatte.

Über dem Küchentresen hatten immer einige antike Kupfertöpfe und -pfannen gehangen. An diesem Morgen hing jedoch etwas weitaus Interessanteres als ein Kochtopf an einem dieser Haken – nämlich Paulette Winters selbst. Ihre Handgelenke waren mit einem Küchenhandtuch gefesselt und an den Haken gebunden, und sie saß auf der Arbeitsplatte. Ihr flauschiger weißer Bademantel stand offen und enthüllte ihre kleinen Brüste mit dunklen Warzen, die für eine Frau in den Fünfzigern noch immer relativ fest und knackig wirkten. Da sie die Arme über den Kopf strecken musste und ihre Hände an dem Haken gefesselt waren, ließen sich ihre Brüste nun in voller Pracht bewundern. Die dunklen Nippel waren von einer sehr talentierten Zunge bis aufs Äußerste erregt worden ... Und zwar von derselben Zunge, die in der vorangegangenen Nacht durch Melanies höchst sensible Hügel und Täler gewandert war.

Dean DaSilva hockte auf den Knien und leckte Paulettes Muschi, die sie ihm weit geöffnet darbot. Sie hielt ihre Oberschenkel so weit gespreizt, wie es nur ging, und die Füße hinter seinem Rücken verschränkt. Durch Paulettes funkelnde Fensterscheibe konnte Melanie das Dolchtattoo auf seinem Rücken deutlich erkennen, und es zitterte, während er sein Frühstück aus einer sehr erfahrenen Muschi genoss. An der Art, wie Paulette den Kopf in den Nacken geworfen hatte, sodass ihr von grauen Strähnen durchzogenes langes Haar bis auf die Resopalarbeitsplatte herabfiel, konnte Melanie erkennen, dass sich Dean bei ihr ebenso große Mühe gab, wie er es am vorangegangenen Abend bei ihr selbst getan hatte – wenn nicht sogar noch mehr.

Sie wusste nicht, ob sie lachen, schreien oder einfach die Tür öffnen und sich ihnen anschließen sollte. Das konnte nicht das erste Mal sein, dass Paulette Winters einen der Topfhaken für diese Zwecke missbrauchte. Vermutlich sah sie andächtig Martha Stewart’s Kochshow und machte sich Notizen, wie sie die verschiedenen Haushaltsgeräte für diverse andere Zwecke verwenden konnte. Und ausgerechnet sie besaß die Frechheit, so zu tun, als wäre Melanie nicht gut genug, um unter ihrem Dach zu wohnen!

Melanie riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer. Dann stand sie wie ein Sheriff aus einem Spaghettiwestern breitbeinig mitten in der altertümlichen Küche. Paulette, die soeben einen unglaublichen Orgasmus hatte, schien nicht einmal zu bemerken, dass ihre Mieterin sie dabei beobachtete, und Dean, der weiterhin begierig an Paulette leckte, bekam ohnehin nichts mit. Erst als Melanie mit dem Fuß auf den Boden stampfte, wirbelte Dean herum und erblickte sie. Seine Lippen und sein Bart waren benetzt mit dem Saft ihrer Vermieterin, und sein Blick wirkte so finster und schuldig wie der eines Hundes, den man mit der Nase im frischgebackenen Kuchen erwischt hatte.

»Anscheinend hast du dich tatsächlich mit Mrs. Winters über meinen Mietvertrag unterhalten, Dean«, meinte Melanie. »Konntest du sie davon überzeugen, mich nicht rauszuschmeißen, oder hält sie mich noch immer für eine größere Schlampe als sich selbst?«

Paulette kam nun langsam wieder zu sich und versuchte, sich vom Haken zu befreien. Ihre Haut war noch immer gerötet von ihrem Orgasmus, und dass sie jetzt derart peinlich berührt war, intensivierte den Farbton noch zusehends. Doch der gute alte Dean, der aus einer Fischerfamilie stammte und ein erfahrener Handwerker war, hatte die Knoten so fest gebunden, dass sie sie einfach nicht selbst lösen konnte. Dean stand auf und zog sich sein Hemd an. Langsam begann er, es zuzuknöpfen. Seinem spöttischen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er die ganze Situation unglaublich zu genießen.

»Ich kümmere mich nur ums Geschäft, Melanie«, erklärte Dean. »In der Stadt gibt es viele Frauen, die meine Dienste benötigen. Sei also nicht eifersüchtig, wenn ich meine Liebe gleichmäßig verteile, Süße.«

»Eifersüchtig?«, schnaubte Melanie. »Machst du Witze? Es ist mir völlig egal, ob du deine ›Dienste‹ jeder Frau an der Ostküste anbietest, Dean. Ich bin nur erstaunt, dass du einen derart breit gefächerten Geschmack hast. Noch vor drei oder vier Stunden hast du mich fast aufgefressen wie ein Verhungernder, der gerade ein Filet Mignon in die Finger bekommen hat. Was ist passiert? Bist du aufgewacht und hattest auf einmal Appetit auf Dörrfleisch?«

Paulette stieß ein beleidigtes Stöhnen aus, und Melanie wünschte sich, sie hätte diesen grausamen Witz lieber nicht gemacht. Sie konnte es der Frau nicht verdenken, dass sie sich Dean hingegeben hatte – und dabei war dieser bis jetzt noch nicht so höflich gewesen, sie aus ihrer peinlichen Lage zu befreien und sie loszubinden. Melanie stellte sich kerzengrade hin und legte die Hände auf die Hüften.

»Eigentlich habt ihr mir beide in diesem Moment einen Riesengefallen getan«, fuhr sie fort. »Paulette, Sie haben es mir sehr leicht gemacht, dieses Haus zu verlassen, das seit Jahren mein Zuhause gewesen ist. Ich möchte keiner Heuchlerin Miete zahlen, daher ziehe ich nur zu gern aus, wenn mein Mietvertrag ausgelaufen ist. Und Dean, du hast es mir erspart, dass ich noch weitere Energie auf dich vergeude. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hast du bewiesen, dass du nicht vertrauenswürdig und nicht zuverlässig bist und dass du Frauen keinerlei Respekt erweist. Du bist der letzte Mann auf der Welt, den ich für mich arbeiten lassen würde.«

Mit diesen Worten drehte sie sich auf ihren hohen Absätzen um und verließ Paulettes Küche zum allerletzten Mal. Ein neuer Anfang war immer etwas Aufregendes, selbst wenn er durch den Orgasmus einer anderen Frau in Gang gesetzt worden war.



2   Geschichte des Sex

Nathan Wentworth hatte noch nie ein Problem damit gehabt, Frauen ins Bett zu kriegen, allerdings war es für ihn nahezu unmöglich, auch den Sex zu bekommen, den er sich wünschte. Während seiner Zeit in Boston war er vielen Frauen begegnet, die sich nur zu gern schlagen oder dominieren ließen, aber die meisten von Ihnen waren professionelle Unterwürfige gewesen, die als Gegenleistung für dieses Privileg Geld verlangten. Auch online oder in Clubs hatte er zahlreiche natürliche Subs kennengelernt, deren Unterwürfigkeit zwar seinem Ego Auftrieb gab, doch seine Libido kam bei diesen Eskapaden nie auf ihre Kosten. In seiner Fantasie dominierte er ganze Harems voller Sklavinnen, die ihm zu gefallen suchten, doch in der Realität suchte er nach raueren Kanten, Komplikationen und Widerstand.

Dana McGillis konnte möglicherweise eine solche Frau sein, wenn er die Reaktionen in seiner Lendengegend richtig deutete. Er hatte die letzten drei Monate mit ihr zusammengearbeitet, und seine Konzentrationsfähigkeit ließ zunehmend nach, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Dana war Historikerin am Beardsley College, eine Juniorprofessorin, deren Kleidungsstil auf erschreckende Weise an den eines katholischen Schulmädchens erinnerte: Karorock, leuchtend weiße, maßgeschneiderte Bluse, und sie trug sogar ein marineblaues Haarband in ihrem kinnlangen rotbraunen Bob. Ihr Körper hatte eine Form, die von den meisten Frauenzeitschriften als unvorteilhaft angesehen wurde: ein runder, muskulöser Hintern, der sich deutlich abzeichnete, als würde sie eine altmodische Tournüre tragen. Da sie immer äußerst enge Röcke trug, schien sie seines Ermessens nach genau zu wissen, dass ihr Hintern zwar nicht gerade perfekt war, aber gleichzeitig eine Verlockung für jeden, der sich zufällig daran reiben konnte.

Dummerweise waren die Umstände zunächst so, dass er keine Annäherungsversuche wagte. Dana half Nathan dabei, die Installation vorzubereiten, bei der die großen ansässigen Industriezweige aus dem neunzehnten Jahrhundert dargestellt werden sollten, und da sich sein eigentliches Interesse eher auf die frühe Kolonialzeit beschränkte, brauchte er ihren professionellen Input so sehr, dass er seinem Drang, sie übers Knie zu legen und ihr den Hintern zu versohlen, nicht nachgeben konnte. Aber als sie ihn jetzt durch eine ähnliche Installation führte, die sie im Museum des Beardsley College aufgebaut hatte, wurden seine Gedanken von diesem Teil ihrer Anatomie fast schon magnetisch angezogen.

»... und auf diese Reproduktion einer Textilfabrik bin ich besonders stolz«, meinte Dana gerade und deutete anmutig auf die lebensgroße Nachbildung, die sie konzipiert hatte. Darin befanden sich einige mechanische Webstühle sowie drei weibliche Schaufensterpuppen, die daran zu arbeiten schienen. Auf dem Boden lagen Holzstücke verstreut, um den Anschein zu erwecken, dass die Arbeit in vollem Gange war. »Das ist eines unserer beliebtesten Ausstellungsstücke. Hier in der Gegend wohnen viele Nachfahren der französischen Fabrikarbeiterinnen, und sie kommen sehr gern hierher, um sich anzuschauen, wie das Leben ihrer Vorfahren gewesen ist. Die Arbeit war sehr schwer, insbesondere für Frauen.«

»Erstaunlich.«

Auch wenn die Ausstellung Nathan sehr beeindruckte, konnte er das Bild nicht aus seinem Kopf verbannen, wie sich Dana über einen der Webstühle beugte, wobei sie den Rock bis über die Hüfte hochgezogen hatte, den nackten Hintern in die Luft hielt, ihn neckte und ihn anflehte, sie mit der Hand zu schlagen. Er überlegte, was sie wohl für Höschen trug. Vermutlich bevorzugte sie eher vernünftige weiße Slips, die bis zur Taille reichten, oder einen einfachen schwarzen String. Nathan war sich nicht sicher, welche Vorstellung ihn mehr erregte: ihr Hintern in keuscher weißer Baumwolle, die zerreißen würde, sobald sich ihre Haut durch die Schläge zu röten begann, oder dass die beiden runden Arschbacken von Anfang an nackt und nur durch die dünne Stoffbahn des Strings geteilt wären, der sich in ihre Ritze presste.

Etwas Hartes füllte Nathans Hose aus, und dabei handelte es sich nicht um das handliche Paddle, das er jederzeit bei sich trug.

»Haben Sie all Ihre Installationen für das Museum in Morne Bay schon geplant?«, erkundigte sie sich.

»Oh. Nun ja. Nein, noch nicht ganz«, stammelte Nathan und versuchte, sich wieder auf sein nächstes Projekt zu konzentrieren. »Ich muss noch sehr viel aufholen. Mein Fachgebiet ist das koloniale Amerika. Morne Bay wurde erst im neunzehnten Jahrhundert zu einer florierenden Gemeinde.«

»Warum geben Sie dafür dann einen guten Job in Boston auf?«

»Mich faszinieren einige der Banditen, die dafür gesorgt haben, dass die Stadt so erfolgreich geworden ist. Und ich bin die Bescheidenheit der Kolonisten leid. Ich wollte mal ein wenig Zeit mit verdorbenen Piraten verbringen.«

»Sie haben vor, die Gründungsväter von Morne Bay als Piraten darzustellen?« Dana lachte. »Ich glaube nicht, dass das den Leuten, die heute dort das Sagen haben, gefallen wird.«

»Keine Sorge, ich werde keine öffentliche Hinrichtung riskieren, indem ich den Ruf aller, die früher dort gelebt haben, in den Schmutz ziehe. Aber Tatsache ist nun mal, dass die ersten Schifffahrtsmagnaten von Morne Bay – Josiah Price, Sylvan Colwell und natürlich Darius Morne – unbarmherzige, habgierige und dekadente Hurensöhne gewesen sind. Sie sind nach Morne Bay gezogen, weil es dort einen ruhigen, abgelegenen Hafen gab, aber als sie erst einmal dort waren, war es mit der Ruhe schnell vorbei. Morne und seine Kumpel importierten exotische Objekte aus der ganzen Welt und verwandelten ein hinterwäldlerisches Kaff in einen erfolgreichen internationalen Basar. Darius Morne und seine Frau Amélie lebten in Saus und Braus. Ihre Häuser waren vollgestopft mit Luxusobjekten aus Europa und Asien, und laut der damals kolportierten Gerüchte waren sie auch in sexueller Hinsicht sehr exotisch eingestellt.«

»Und das bedeutet?«

»Nun, Amélie war beispielsweise selbst ein exotischer Import. Darius hatte viel Zeit in Europa verbracht, und als er mit einer Frau zurückkehrte, stellte er sie als Tochter eines Pariser Bankiers vor. Später stellte sich heraus, dass sie zwar einen Pariser Bankier gekannt hatte, dieser aber keineswegs ihr Vater gewesen war. Er war ihr Liebhaber, und sie galt damals als eine der berühmtesten Cancan-Tänzerinnen der Stadt.«

»Lassen Sie mich raten ... Sie hatte weitaus mehr Tricks als nur den Cancan auf Lager.«

»Oh ja. Darius hatte Amélie einmal gesehen und sofort beschlossen, dass er sie haben musste, und er stahl sie dem Bankier direkt unter der Nase weg. Er kleidete sie in die feinste Kleidung, die man für Geld kaufen konnte, und brachte sie mit zurück nach Morne Bay, wo sie die ganze Stadt mit ihren extravaganten Partys und wilden außerehelichen Affären schockierte. Aber sie war auch eine gerissene Geschäftsfrau und hatte einen guten Instinkt dafür, Dinge zu kaufen, die andere Menschen ebenfalls als begehrenswert ansahen.«

»Das klingt faszinierend. Und sehr viel schlüpfriger als meine Textilfabrik.«

»Ihre Textilfabrik ist ein Kunstwerk. Ich kann nur hoffen, dass meine Installationen auch nur halb so gut werden.«

»Es macht mir großen Spaß, diese historischen Szenen nachzubilden«, sagte Dana. »Ich wünschte allerdings, wir könnten sie noch realistischer machen. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich richtige Schauspieler anstelle der Schaufensterpuppen nehmen, und ich würde es den Leuten erlauben, hineinzugehen und mit allem zu interagieren. So könnten sie die Szene mit allen Sinnen erleben, den Anblick, die Gerüche, die Stoffe, die Klänge.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Ich träume schon seit Langem davon, genau so etwas zu tun.«

Danas Worte erinnerten Nathan an eine Idee, die er schon seit vielen Jahren hatte. Schon als Student hatte er von einem Museum geträumt, das sich der Geschichte der Erotik Amerikas widmete, von der Kolonialzeit bis hin zur Moderne. Die Ausstellungsstücke würden die Geschichte auf höchst natürliche Weise darstellen, als Rekonstruktionen sachlich präsentierter intimer Begegnungen, wobei nackte oder fast nackte Modelle in die Rollen der historischen Liebenden schlüpften. Die Ausstellungsstücke wären dabei nicht nur Kuriositäten hinter Glas, sondern komplette Darstellungen der amerikanischen Sexualität mit all ihrer Doppelmoral und ihren Exzessen, ihrer Schönheit und ihrer Heuchelei.

»Ach, wirklich?«

»Wissen Sie, Dana«, fuhr Nathan fort, »ich habe mir schon immer ein Museum gewünscht, das sich der Geschichte des Sex in den Vereinigten Staaten widmet.«

Danas grüne Augen hinter der Brille mit dem schwarzen Rahmen wurden groß. Zuerst befürchtete er, mit seinem Kommentar zu weit gegangen zu sein, aber dann lächelte ihm Dana aufmunternd zu, was seine Zweifel zerstreute. Doch noch bevor er den Moment weiter auskosten konnte, klingelte die Glocke auf dem Campus und durchbrach die vielversprechende Stille.

»Ach, verdammt. Ist es schon zehn?« Dana schnappte sich ihre Tasche und warf sich den Riemen über die Schulter. »Ich muss zum Unterricht.«

Nathan folgte ihr, bis sie das Gebäude verlassen hatten. »Treffen wir uns nächste Woche wieder hier?«

»Auf jeden Fall.« Dana lächelte strahlend. »Ich möchte Ihnen einige Skizzen zeigen. Und außerdem gibt es in Morne Bay eine Frau, die Sie unbedingt kennenlernen sollten – Melanie Paxton. Sie hat dort ein Geschäft namens Chimera. Sie ist Expertin für Secondhand-Kleidung und hat sich auch auf heißere Sachen spezialisiert. Der Großteil stammt zwar aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, aber vielleicht sind ja auch ein paar echte Antiquitäten darunter. Außerdem ist sie wirklich umwerfend. Sie müssen sich auf jeden Fall mit ihr treffen.«

Dana zwinkerte, winkte ihm zu und eilte dann zu ihrer Klasse. Ihr Hintern und ihre Oberschenkel bewegten sich aufreizend unter ihrem Rock, als sie schnellen Schrittes über den Campus lief. Nathan stand da und beobachtete sie, während sein Schwanz langsam wieder steif wurde, bis sie in einem Pulk aus Studenten verschwand. Er mochte kluge, heiße Frauen, und noch viel mehr dann, wenn sie so nett waren, ihm andere kluge, heiße Frauen zu empfehlen. Natürlich hatte Nathan schon von Melanie Paxton und ihrem Laden gehört, aber aufgrund der Arbeit an seinem neuen Haus und dem Museumsprojekt war er noch nicht dazu gekommen, sich mit ihr zu treffen. Da er erst um fünfzehn Uhr wieder ein Meeting im Terminplan stehen hatte, sprach nichts dagegen, einfach direkt nach Morne Bay zu fahren und ihr einen Besuch abzustatten.

Morne Bay war voller Gerüchte über Melanie Paxton, allerdings hatte Nathan ihnen bisher so gut wie keine Beachtung geschenkt. Sie war ein Phänomen, das er lieber selbst in Augenschein nahm. Der Großteil der Dinge, die er über Melanie und ihr Geschäft gehört hatte, war positiv, aber er hatte geglaubt, unterschwellig Neid, wenn nicht vielleicht sogar noch heftigere Verdächtigungen, zu hören. Die Menschen sind so widersprüchlich, dachte er, während er zurück zur Küste fuhr. Sie sehnen sich nach Neuem und Veränderungen, aber immer dann, wenn das Leben langsam interessant wird, laufen sie zurück in ihre Hütten und wenden sich von Innovationen ab.

Die engen Straßen in dem Viertel, in dem das Chimera lag, waren zugeparkt. Nathan musste mehrmals um den Block fahren, bis er einen Parkplatz fand, der für seinen Pick-up-Truck groß genug war. Sobald das Museum öffnete, würde es ein übles Parkproblem geben. Zwar würde für das Museum ein eigener Parkplatz gebaut, aber Nathan konnte sich gut vorstellen, dass sich auch Melanies Kunden darauf breitmachen würden. Ein Schild im Schaufenster des Ladens kündigte einen vorweihnachtlichen Sonderverkauf an, und im Geschäft wimmelte es nur so vor Kunden, die ihren Weihnachtseinkauf frühzeitig abschließen wollten. Zwischen den vielen Frauen und Mädchen im Teenageralter fühlte sich Nathan irgendwie fehl am Platze. Doch ihm war schnell klar, was sie alle hierher führte: Das Geschäft war ein kleines Paradies voller sinnlicher Genüsse und erfüllt von einer Vielzahl an Stoffen, Farben und Stilen, die zu einem einzigen Erlebnis der Sinne verschmolzen.

Die Schöpferin dieses Erlebnisses trat soeben hinter einem Vorhang aus schimmernden Perlen hervor, der ihre Höhle mit den Sexspielzeugen vor Blicken verbarg, gefolgt von einer Schwangeren, deren Gesicht nicht nur aufgrund ihres bevorstehenden Mutterglücks zu strahlen schien. Nathan bahnte sich seinen Weg durch die Käuferinnen und duckte sich hinter ein Regal mit Kleidungsstücken, um die beiden zu belauschen.

»Ich hätte nie gedacht, dass einen die Schwangerschaft so geil machen könnte«, sagte Melanie gerade.

»Es ist wirklich unglaublich. Mein Mann kann einfach nicht mehr mithalten. Er versucht es, aber ich glaube, er hat Angst, mir oder dem Baby wehzutun. Und ich drehe bald durch. Ich brauche mindestens sechs Orgasmen am Tag.«

»Mit der Meerjungfrau können Sie sechs Orgasmen in der Stunde haben, wenn Sie das möchten.«

»Ich komme neuerdings so heftig, dass es mich fast selbst erschreckt.« Die Frau sah sich vorsichtig um, als würde ihr Ehemann irgendwo in einer Ecke lauern. »Und ich werde so feucht, dass das Laken ganz nass wird. Außerdem schreie ich wie ein Tier«, fügte sie flüsternd hinzu.

»Lassen Sie ihn dabei zusehen, wie Sie den Vibrator benutzen, oder bitten Sie ihn, Ihnen dabei zur Hand zu gehen. Dann wird er merken, dass er sich keine Sorgen machen muss. Ein paar Orgasmen, bei denen Sie schreien, werden Ihrem Kind nicht schaden.«

»Dem Baby scheint es zu gefallen, wenn ich komme. Manchmal tritt es mich so heftig, dass ich fast aus dem Bett falle.«

Melanie lachte und führte ihre Kundin zur Kasse, damit sie den Kauf abschließen konnten. Alles an Melanie, von ihrem schwarzen, mit Straußenfedern besetzten Kaschmirpullover bis hin zu den Strassohrringen, schien sie als »anstrengend« zu kennzeichnen, aber sie besaß eine tiefe, schmutzige Lache, die auch perfekt in eine Bar für die Arbeiterklasse passen würde. Wenn sie nicht gerade ihre Kundinnen anlächelte, zeichnete sich auf ihrem Gesicht eine Art dickköpfiger, selbstsicherer Ausdruck ab, bei dem Nathans Schwanz sofort steinhart wurde. Unter ihrem professionellen Scharfsinn lauerte der Geist einer Rebellin.

Und die Rebellin in Melanie ließ den Disziplinar in Nathan durchdrehen. Während er sie dabei beobachtete, wie sie die Kassenschublade schloss und auf ihren hochhackigen Alligatorpumps durch den Laden stöckelte, wobei ihre Beine in dem tiefen Schlitz ihres langen schwarzen Rockes sichtbar wurden, überlegte sich Nathan bereits, was er so alles gern mit ihr anstellen würde. Eine Prügelbank aus Eiche, die ebenso elegant wie praktisch war und zierliche gedrechselte Beine sowie einen anmutigen Sattel besaß, auf dem er Melanie in der perfekten Spanking-Position festbinden konnte, kam ihm in den Sinn. Er könnte sogar den mit schwarzem Samt besetzten Sattel nehmen, der einen wunderbaren Kontrast zu ihrem elfenbeinfarbenen Hintern bilden würde. Für diesen Hintern würde er ein Paddle aus Blutholz anfertigen, einem exotischen, fast schon purpurfarbenen Holz, das er ganz allein für sie bestellen würde. Die eine Hälfte des Paddles würde er mit weißem Hasenfell beziehen, um damit ihre zarte Haut zu besänftigen und zu streicheln. Allerdings würde er die andere Seite des Paddles vermutlich weitaus häufiger einsetzen.

Melanie bemerkte, dass Nathan sie anstarrte. Sie lächelte anmutig, wie eine Frau, die es gewohnt war, von Männern mit offenem Mund angegafft zu werden, und kam langsam auf ihn zu.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, erkundigte sie sich und sah dabei den Ständer mit Dessous an, hinter dem er seinen Beobachtungsposten bezogen hatte. »Oder sind Sie nur ein netter Perverser aus der Nachbarschaft?«

»Ja, und ja.«

Darauf reagierte Melanie mit einem dreckigen Lachen. Nathan spürte, wie es ihm dabei wohlig den Rücken herunterlief. So aus der Nähe konnte er erkennen, wie weich und üppig ihre Lippen waren. Sie roch nach etwas Großartigem und Seltenem, das gleichzeitig beruhigend und irgendwie vertraut erschien, wie eine tropische Frucht, die man mit etwas Zimt verfeinert hatte. Er wechselte ein wenig die Position und drehte dabei den Körper, damit sie nicht sehen konnte, wie erregt er war.

»Kann ich Ihnen vielleicht helfen, etwas zu finden?«

»Ich habe bereits gefunden, wonach ich gesucht habe: Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten.«

»Ach ja?«

»Ich fand, es sei an der Zeit, dass wir uns mal kennenlernen. Ich bin der Kurator des neuen Museums, das demnächst nebenan eröffnet wird.«

Melanie schien zu zögern. »Sie sind Nathaniel Wentworth?«

»Alle außer meinem Vater nennen mich Nathan.«

»Dann werde ich Sie auch Nathan nennen. Ich bin Melanie Paxton.«

»Das weiß ich. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Irgendetwas, das ich wissen müsste?« Sie neigte leicht den Kopf und sah ihn an. Ihre Zunge schnellte kurz aus ihrem Mundwinkel heraus – ein kurzes Aufblitzen von Pink, das schon ausreichte, um einen Hitzestoß durch Nathans Lendengegend zu jagen. Es war viel zu früh, um schon in den disziplinarischen Modus zu wechseln, aber Nathan konnte schon längst nicht mehr mit dem Hirn denken.

»Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie ein berüchtigtes böses Mädchen.«

Melanies flirtendes Lächeln verschwand. Ihr ganzer Körper versteifte sich, und ihre Haltung schien sich deutlich abzukühlen.

»Unter gewissen Umständen mag ich ein böses Mädchen sein, aber außerdem bin ich eine sehr gute Geschäftsfrau.«

»Kann man denn nicht beides gleichzeitig sein?«

Er bekam nicht sofort eine Antwort. Einige Augenblicke lang schien Melanie über Nathans Frage nachzudenken, dann streckte sie formell eine Hand aus, als wären Nathan und sie zwei Würdenträger, die sich auf einer Spendengala begegneten.

»Nathan, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, aber ich muss mich jetzt um meine Kunden kümmern. Vielleicht können wir dieses Gespräch ja fortsetzen, wenn ich nicht ganz so beschäftigt bin.«

»Das wäre schön. Haben Sie diese Woche einen Abend noch nichts vor?«

»Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich in meinen Kalender gesehen habe. Vorerst müssen wir es daher dabei belassen.«

Nathan spürte in Melanies Händedruck keine Wärme, ebenso wenig wie in ihrer höflichen Verabschiedung. Peinlich berührt und verwirrt verließ er ihren Laden. Noch vor fünf Minuten hätte er schwören können, dass sich Melanie von ihm angezogen fühlte. Doch er hatte es zu weit getrieben, indem er versucht hatte, sie zu dominieren, bevor sie dazu bereit gewesen war. Ihr offensichtlicher Sex-Appeal in Kombination mit ihrem Auftreten bewirkte, dass er sich erneut wie

ein Sechzehnjähriger fühlte – unbeholfen und unkontrolliert. Dieses merkwürdige Gefühl stärkte jedoch nur seine Entschlossenheit, sie dahin kriegen zu wollen, wo er sie haben wollte: über sein Knie gelegt.

Darius Morne musste es auf dieselbe Weise erwischt haben, als er vor mehr als einhundertfünfzig Jahren die französische Tänzerin erblickt hatte, die später sowohl privat als auch geschäftlich seine Partnerin wurde. Als regelmäßiger Besucher von einschlägigen Etablissements und leichten Mädchen hatte er seine Seelenverwandte auf der Bühne in einem zwielichtigen Cabaret tanzen gesehen, und von diesem Augenblick an hatte der hartgesottene Perverse mit Schwanz und Seele ihr gehört. Melanie Paxton hatte anscheinend denselben Effekt auf Nathan. Sie glich sogar ein wenig dem alten vergilbten Foto, das er von Amélie gesehen hatte und auf dem sie mit dunklen Zöpfen, glitzernden Augen und einer heißen Wespentaille abgebildet war.

Nach allem, was Nathan bei seinen Nachforschungen herausgefunden hatte, besaß Amélie eine eigene Spielzeugsammlung, zu der unter anderem ein Satz aus obszönen chinesischen Figuren aus Elfenbein, ein Dildo aus Ebenholz sowie eine Pferdepeitsche, die nie bei einer vierbeinigen Kreatur angewandt worden war, gehörten. Nathan hätte sogar einen Mord begangen, um diese Objekte in die Finger zu bekommen, und er hätte nichts lieber getan, als sie im Morne Bay Museum auszustellen. Doch soweit er wusste, war Amélies Sammlung vor langer Zeit verloren gegangen, und er hatte keinen konkreten Beweis dafür gefunden, dass sie je existiert hatte.

Draußen hatte es leicht zu schneien begonnen, und von der Bucht wehte ein kalter, salziger Wind herüber. Die Seeluft, die ihn nach der angenehmen Wärme in Melanies Laden erfrischte, sorgte dafür, dass er wieder einen klaren Kopf bekam. Wenn es um Frauen ging, liebte Nathan nichts mehr als die Herausforderung. Er würde sich Zeit lassen, Melanie nach und nach vorbereiten und warten, bis sie bereit war für ihre Strafe. Wenn die Zeit gekommen wäre, würde er sie wie eine reife Beere pflücken und auch noch den letzten Tropfen Saft aus ihr herausquetschen. Immer wieder und wieder, bis sie ihm schwor, dass man sie noch nie zuvor so befriedigt hatte.

Nachdem Nathan gegangen war, bemühte sich Melanie, bei den vorweihnachtlichen Aktivitäten mitzuhelfen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder abschweiften.

»Ich muss mal für ein paar Stunden hier raus«, sagte sie zu Pagan. »In Colchester findet eine Haushaltsauflösung statt, die ich nicht verpassen möchte. Werden Luna und du mit diesem Mob fertig?«

»Aber sicher«, antwortete Pagan unbekümmert.

Melanie war sich zwar nicht so sicher, dass die beiden jungen Frauen mit den Kundinnen zurechtkommen würden, aber sie musste unbedingt ein wenig allein sein, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. »Dann überlasse ich euch so lange den Laden. Aber denkt immer schön an die Grundregel, ja?«

»Keine Nachlässe auf die historischen Klamotten«, bestätigte Pagan, »es sei denn, du bist dabei.«

»Schmuckkoffer und Kasse immer abschließen«, stimmte Luna mit ein.

»Und?«

»Lasst niemanden unter achtzehn in den Alkoven«, trällerten die beiden zusammen.

»Großartig. Ich habe euch gut ausgebildet.«

Colchester lag etwa zwanzig Meilen von Morne Bay entfernt. Bis vor einiger Zeit hatte sich hier ein Gefängnis befunden, und die Haushaltsauflösung fand im Haus des früheren obersten Gefängniswärters statt. Dieser war vor einigen Jahren gestorben, und seine Frau hatte danach allein hier gewohnt, bis sie ihm vor Kurzem ins Jenseits gefolgt war. Jetzt verkauften ihre Kinder den Inhalt des Hauses. Melanie war hinsichtlich dieses Ereignisses sehr zuversichtlich. Wer als Gefängniswärter arbeitete, musste schon eine gewisse Ader haben, und unter den zu verkaufenden Gegenständen würden sich vielleicht auch einige interessante Dinge wie eine Zwangsjacke oder einige Handschellen oder Fesseln befinden.

Als sie an die Fesseln dachte, fiel ihr Nathan Wentworth wieder ein. Auf den ersten Blick hatte sie vermutet, dass er ein Farmer wäre, der vorbeigekommen war, um ein Geschenk für seine Frau zu kaufen. In seinen mit Schlamm bedeckten Stiefeln, der ausgeblichenen Jeans und dem Schafledermantel hatte er ausgesehen wie ein Mann, der seine Freizeit damit verbrachte, alte rostige Pflüge zu restaurieren oder sich bei Highschool-Wrestlingkämpfen einige Biere hinter die Binde zu kippen. Zumindest passte er ganz und gar nicht zu der Vorstellung, die Melanie von einem Museumskurator hatte. Als Harrison über den neuen Kurator gesprochen hatte, war in ihrem Geist das Bild eines schlanken, dunklen Weltmannes entstanden und nicht das eines untersetzten blonden Raubeins.

Auch wenn Nathan Wentworth zweifellos auf seine rustikale Weise attraktiv wirkte, hatte er eine ernste Art, die selbst Melanies Charme nicht erweichen konnte. Außerdem war er für Melanies Geschmack zu groß. Bei derart großen und breitschultrigen Männern fühlte sie sich unverhältnismäßig klein. Seine Oberschenkel waren dicker gewesen als ihre Taille, und das, was sich dazwischen befand ... Tja, daran musste sie auch noch einen oder zwei Gedanken verschwenden. Er hatte vermutlich das Gemächt eines Pferdes, doch damit konnte er das, was er gesagt hatte, auch nicht wiedergutmachen. Melanie litt noch immer unter Dean DaSilvas Bemerkungen über böse Mädchen. Und dann war Nathan hereingekommen und hatte diese herablassende Bemerkung wiederholt, fast so, als hätten sich die Männer der Stadt irgendwie verschworen.

»Fickt euch doch alle«, verkündete Melanie, obwohl sie im Inneren ihres VWs ohnehin niemand hören konnte. »Oder, noch besser: Sucht euch doch eine andere Frau, die euch fickt.«

Bei der Haushaltsauflösung stieß Melanie zwar weder auf Handschellen noch auf Fesseln (diese Schätze hatten die Kinder der Witwe vermutlich für sich beansprucht), dafür entdeckte sie aber einige andere Kostbarkeiten: einen schwarzen Trauerschal aus Seide, der mit Jettperlen besetzt war, einen eingedellten Strohhut, der über einhundert Jahre alt sein musste, drei Paar elegante Abendhandschuhe, die über die Ellenbogen reichten und bei ihren Kundinnen sehr gefragt waren, und als Sahnehäubchen eine Männerreithose.

Oh ja. Sobald sie die Reithose berührte, spürte Melanie die in ihr aufwallende Aufregung, wie immer, wenn sie einen wahren Schatz entdeckte. Diese hellbraune Hose würde wie eine zweite Haut sitzen. Als sie sie nur in der Hand hielt, wurde Melanie schon ganz feucht, was sich noch verschlimmerte, als sie den Schritt inspizierte und sich vorstellte, wie er aussehen würde, wenn sich darin ein schöner Schwanz und ein paar feste Hoden befanden. Während sie mit der Hose beschäftigt war, hatte sie ein erotisches Flashback, das sie völlig vergessen hatte.

Sie schob die Fantasie vorerst beiseite, da sie sich später damit beschäftigen wollte, bezahlte ihre Ausbeute und fuhr zurück nach Morne Bay. Dort schlossen Luna und Pagan gerade den Laden ab und freuten sich über das Geld aus der Sonderangebotsaktion, als könnten sie jeden einzelnen Cent davon behalten.

»Gut gemacht, meine Damen«, begrüßte sie Melanie. »Das muss gefeiert werden. Habt ihr Lust auf Pizza?«

Luna war verabredet, aber Pagan teilte sich mit ihr eine Peperonipizza mit doppelt Käse. Melanie entdeckte in dem Minikühlschrank in ihrem Büro noch eine Flasche Spumante, sodass Pagan und sie die Pizza mit dem süßen Schaumwein herunterspülen konnten.

»Ist es nicht schön, mal einen Abend ohne Männer zu verbringen?«, meinte Melanie. »Manchmal gehen sie mir echt auf die Nerven. Den Großteil der Stunden, die sie wach verbringen, denken sie über Sex nach, aber wenn sie eine Frau gefunden haben, die es ebenso will wie sie, dann legen sie sie mental in die Schublade ›Schlampe‹, aus der sie nie wieder rauskommt.«

»Ich weiß genau, was du meinst«, stimmte ihr Pagan zu, die im Jahr zuvor erst von der Highschool abgegangen war. »Wenn du keinen Sex willst, verwandelst du dich in eine soziale Außenseiterin. Willst du jedoch Sex haben, dann stehen dein Name und deine Telefonnummer irgendwann in jeder öffentlichen Toilette.«

»Dann haben sich die Dinge ja nicht sehr geändert. Mein Name stand mal riesengroß am Zaun des Footballfelds.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Doch. Jemand hatte ›Melanie = Schwanzlutscher‹ in lila Sprühfarbe an den Zaun gesprüht. Die Buchstaben waren fast einen Meter hoch. Als ich eines Morgens zur Schule ging, hab ich’s zum ersten Mal gesehen.«

»Das ist ja furchtbar. Was hast du gemacht?«

»Zuerst fühlte ich mich schrecklich, aber als ich länger darüber nachdachte, erkannte ich, dass es stimmt. Ich stehe auf Blowjobs, und ich hatte damals schon einigen Typen einen gegönnt. Aber am nächsten Tag hatte jemand ›Melanie beißt‹ danebengeschrieben, und da wurde ich sauer. Ich konnte verdammt gut blasen, und keiner der Kerle hat je meine Zähne zu spüren bekommen. Also ging ich ins Büro des Rektors und sagte ihm, wenn er das nicht bis zum Abend übermalen lassen würde, würde ich mir einen Anwalt nehmen. Natürlich war das nur ein Bluff, da ich gerade mal zehn Dollar besaß, aber es hat funktioniert.«

Pagan lachte und schluckte noch einen Bissen Pizza herunter. »Ich kann nicht mehr. Zeigst du mir die Sachen, die du heute gekauft hast?«

Melanie holte ihre Neuanschaffungen hervor. Pagan, die wenig Sinn darin sah, Kleidung aufgrund ihres historischen Werts zu sammeln, war wenig beeindruckt von dem mottenzerfressenen Schal oder dem schäbigen Strohhut. Aber als sie die Reithose erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf.

»Die ist ja perfekt!«

»Willst du sie etwa tragen?«, fragte Melanie skeptisch und hielt die lange Hose vor Pagans gedrungene Gestalt.

»Oh nein, ich doch nicht. Mein Bruder Jason. Er gehört einem geheimen Klub im Beardsley College an, und die tragen gern solche Kleidungsstücke.«

»Wirklich?«, erwiderte Melanie. »Ich wünschte, es würde hier mehr Männer geben, die Kleidung aus früherer Zeit tragen. Wir bekommen so viele tolle Anzüge und Hosen. Und erst diese alten Fedoras, wie sie Humphrey Bogart hätte tragen können. Dein Bruder und seine Freunde müssen ein gutes Gespür für Stil haben. Ist es ein Modeklub?«

»Nicht so ganz.« Pagan, eine aufopferungsvolle politische Aktivistin, die gern Kampfstiefel und mit Dornen verzierte Lederarmbänder trug, wurde rot wie eine Jungfrau.

»Was für ein Klub ist es denn dann?«, hakte Melanie nach. »Jetzt musst du es mir auch erzählen.«

»Ich kann es wirklich nicht beschreiben. Mein Bruder wird mich schon deshalb verfluchen, dass ich es überhaupt erwähnt habe.«

»Ist ja schon gut. Aber wenn er die Hose wirklich haben will, dann muss er auspacken.«

»Dir würde er bestimmt gerne von seinem Klub erzählen, aber wenn er auch nur vermutet, dass ich irgendwas erwähnt habe, dann bringt er mich um.«

»Verstehe. Warum gibst du mir nicht einfach seine Telefonnummer?«

Pagan kritzelte eine Nummer auf die Rückseite einer Serviette. »Aber sag ihm nicht, dass ich den Klub erwähnt habe«, flehte sie Melanie an.

»Das werde ich auf gar keinen Fall tun.«

Melanie nahm die Serviette und faltete sie sorgfältig zusammen. Sie hatte die ansonsten so mutige Pagan noch nie derart eingeschüchtert erlebt. Daher war sie entschlossen, Jason auf jeden Fall anzurufen. Ein Collegestudent, der einem streng geheimen Klub angehörte und gern enge Reithosen trug, das durfte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.

Als Pagan gegangen war, machte sich Melanie daran, den Laden abzuschließen. Sie warf ihren Spielzeugen im Alkoven gerade einen letzten liebevollen Blick zu, als die Glocke über der Tür klingelte.

»Tut mir leid, wir haben geschlossen«, rief Melanie und versuchte, sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen. Doch ihre Irritation verschwand, als sie ihren neuen Kunden sah.

»Hast du noch kurz Zeit für einen Tausch?«, fragte der blauäugige Mann mit dem blonden Haar lachend. In den Händen hielt er eine braune Papiertüte.

»Nur wenn es sich um den Austausch von Körperflüssigkeiten handelt«, erwiderte sie grinsend. »Mann, ist das schön, dich zu sehen.« Melanie warf sich ihrem früheren Highschoollehrer in die Arme. »Die Männer hier treiben mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn.«

»Ich würde vermuten, dass es eher andersrum ist, oder? Soweit ich gehört habe, bist du das beliebteste Mädchen der Stadt. Du hast ja nicht mal mehr Zeit für deinen alten Schauspiellehrer.«

»Ach, bitte. Du bist nicht alt, du bist erfahren. Und du warst es doch, der zuletzt keine Zeit für mich hatte«, erklärte Melanie anschuldigend. »Seitdem du wegen der Theatertour das Land verlassen hast, habe ich dich nicht mehr gesehen. Was hast du so getrieben? Etwas Aufregendes und Abenteuerliches?«

Melanie drückte Ted noch etwas enger an sich, sodass sich ihre Hüften gegen seine pressten. Seine blauen Augen hinter der schmalrandigen Brille glänzten zwar erwartungsvoll, aber dieses Mal war seine Haltung noch steifer als sein Schwanz.

»Tja, ich habe tatsächlich zum ersten Mal in meinem Leben etwas Wagemutiges getan.«

»Erzähl!«

»Ich habe geheiratet.«

»Du hast was?« Melanie rückte spontan etwas von ihm ab, als wäre Teds Pullover auf einmal in Flammen aufgegangen.

Ted lachte. »Mach nicht so ein schockiertes Gesicht. Ich habe geheiratet. Einige Leute machen das heutzutage noch, musst du wissen.«

»Wer ist die Glückliche? Kenne ich sie?«

Melanie hatte nicht vorgehabt, eifersüchtig zu klingen, aber ihre Frage klang dennoch ziemlich giftig. Vielleicht war sie ja tatsächlich neidisch. In der Highschool war sie sehr verliebt in Ted Dupre gewesen. Ihn hatte sie sich bei mehr Masturbationsfantasien vorgestellt, als sie überhaupt zählen konnte, aber erst Jahre später hatte sie die Gelegenheit bekommen, diese Fantasien auch auszuleben. Eines Tages war Ted zufällig am Laden vorbeigegangen, als Melanie gerade das Schaufenster neu dekorierte. Sie hatte ihn hineingelockt und ihm von ihren Plänen erzählt, eine Auswahl an erotischen Waren in ihr Angebot aufzunehmen. Das Ganze endete damit, dass sie ihm schließlich einige dieser Waren zeigte und er eine Reitgerte an ihrem Hintern ausprobierte. Schließlich hatten sie die Gerte zugunsten der altmodischen Methode aufgegeben, und Ted hatte sie sich übers Knie gelegt und versohlt, was Melanie besser gefallen hatte, als sie jemals erwartet hätte.

Schmerz und Erniedrigung waren nie Melanies Sache gewesen, aber der widerhallende Klang von Teds Hand auf ihrem nackten Hintern und die Scham, die sie verspürt hatte, als sie vor ihm weinte, hatten ihr einen bemerkenswerten Orgasmus verschafft. Jede Frau, die sich jeden Abend auf eine derartige Behandlung freuen durfte, konnte sich überaus glücklich schätzen, zumindest nach Melanies Meinung.

»Du kennst sie tatsächlich. Du erinnerst dich doch noch an Hannah Morse, oder?«

»Hannah? Aus dem Dramaklub?«

»Genau.« Ted strahlte vor Stolz.

Melanie erinnerte sich durchaus an sie. Vor ihrem inneren Auge sah sie ein plumpes Mädchen, das irgendwie ordentlich und sauber wirkte, mit Apfelbäckchen und braunen Augen. Hannah trug ihr langes karottenrotes Haar in zwei Zöpfen und trug niemals Make-up, sodass man ihre zimtfarbenen Sommersprossen deutlich sah. Doch sosehr sich Melanie auch das Hirn zermarterte, so konnte sie sich nicht an irgendeinen Hinweis darauf erinnern, dass sich ihr Schauspiellehrer und seine stämmige, sommersprossige Schülerin voneinander angezogen fühlten. Wenn sie sich nicht irrte, war Hannah sogar eine der wenigen Schülerinnen gewesen, die nicht hinter Ted hergewesen war, der mit seinem schnieken Elitestudentenaussehen und seinem hintergründigen Witz der feuchte Traum jedes Mädchens auf der Schule war und auch auf einige der Jungen äußerst anziehend wirkte. Hannah war eine gute, unauffällige Schauspielerin gewesen, aber aufgrund ihrer zurückhaltenden Art und ihres süßen runden Gesichts war sie meist in Nebenrollen besetzt worden. Hannah hatte in Romeo und Julia die Amme gespielt, Melanie die Julia.

»Das muss aber sehr plötzlich passiert sein«, stellte Melanie fest.

»Das ist es allerdings«, gestand Ted. »Wir haben uns erst vor einigen Monaten getroffen – wiedergetroffen, sollte ich wohl eher sagen. Das ist der wagemutige Teil.«

»Eine stürmische Romanze. Wie romantisch. Hör mal, Ted, ich freue mich wirklich sehr für dich, aber ich muss jetzt abschließen.«

Melanie wandte sich ab. Sie wünschte sich, dass Ted wieder gehen würde, damit sie nach Hause gehen, ein riesiges Pfefferminz-Schokoladen-Eis essen und in Selbstmitleid versinken konnte. Melanie hasste Hochzeiten – sie ging nicht gern auf welche, und sie wollte auch von keiner hören. Insbesondere hasste sie Hochzeiten zwischen anderen Frauen und Männern, die sie selbst begehrte.

»Nicht so schnell. Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«

»Willst du mir etwa einen Trostpreis überreichen?«

»Nein, das nicht. Es ist von Hannah.«

Ted hielt ihr die Papiertüte hin. Vorsichtig nahm Melanie sie entgegen. Beim Auspacken verspürte sie die vertraute Vorfreude und Anspannung, aber auf das, was sie darin erblickte, war sie dennoch nicht vorbereitet. Ungläubige Freude machte sich in ihr breit, als sie die roten Satinpumps – circa 1950, schätzte sie angesichts der Stilettoabsätze und der spitz zulaufenden Form – aus der Tüte holte. Mit den goldenen und roten Verzierungen sahen sie aus wie eine heiße Erwachsenenversion von Dorothys rubinroten Slippern aus Der Zauberer von Oz.

»Und? Was hältst du davon, Melanie?«

Melanie hielt die Schuhe in der Hand und war sprachlos. Das war die Art von Schuhen, die das Auffälligste an einem Outfit waren, die Art von Schuhen, über die die Leute noch Jahre, nachdem man sie zum ersten Mal getragen hatte, sprachen. Melanie sah sich darin auf eine Weihnachtsfeier gehen oder zum Essen in einem schicken Restaurant in New York. Sie sah sich, wie sie nichts außer diesen Schuhen trug, um am frühen Neujahrsmorgen angetrunken Sex zu haben oder nackt vor ihrem neuen Winterlover zu flanieren.

»Das ist doch deine Größe, oder?«, wollte Ted wissen.

»Das ist genau meine Größe. Wo hast du sie her?«

Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen, da es ihr kaum gelang, überhaupt zu atmen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in ihren Laden kam und ihr einen solchen Schatz überreichte? Sie hatte ihr Leben der Mode aus früheren Zeiten gewidmet, weil sie genau solche Wunder wie dieses erleben wollte. In diesem Geschäft fand man Schätze in vermoderten Schifffahrtskoffern, Pappschachteln oder sogar hin und wieder in einer gewöhnlichen braunen Papiertüte.

»Hannahs Großmutter hat letzten Monat ihre Farm verkauft und ist in ein Altersheim in Florida gezogen«, erklärte Ted. »Sie hat Hannah einige Sachen überlassen, die zu schade waren, um bei der Auflösung verkauft zu werden. Doch Hannah musste nur einen Blick auf die Schuhe werfen und hat sofort an dich gedacht.«

»Sie hat an mich gedacht? Nach all den Jahren?«

»Sie war in der Highschool in dich verschossen.« Ted lachte. »Ich bezweifle, dass sie je aufgehört hat, von dir zu träumen.«

»Hannah Morse war in mich verschossen? Ich muss mich hinsetzen. Das sind eindeutig zu viele Überraschungen für einen Abend.«

»Wenn du sitzt, kannst du auch gleich die Schuhe anprobieren.«

Das musste Melanie kein zweites Mal gesagt werden. Sie setzte sich auf den verschnörkelten Queen-Anne-Stuhl, der vor dem Dreifachspiegel stand, kickte ihre Schuhe beiseite und zog sich die Pumps über. Die roten Schuhe glitten auf ihre Füße, als wären sie dafür geschaffen. Ihre Füße wurden auf höchst angenehme Weise umhüllt, und ihre schlanken Beine sahen aus, als würden sie in Juwelen enden.

»Wunderschön«, murmelte Ted. »Und jetzt zieh alles andere aus.«

Melanie sah ihren früheren Lehrer erstaunt an. Teds Stimme hatte einen strengen, autoritären Tonfall angenommen, mit dem er Melanie auf der Bühne stets Anweisungen gegeben hatte. Ihre Kehle wurde trocken, und ihr Herz schien auf einmal schneller zu schlagen.

»Na los, zieh dich aus«, beharrte Ted. »Ich muss bald wieder zu Hause bei meiner Frau sein. Hannah wird das alles haarklein erfahren wollen.«

»Du willst mir also dabei zusehen, wie ich mich ausziehe, und deiner frisch Angetrauten dann alles darüber erzählen?«, fragte Melanie ungläubig.

»Nein, ich werde dir beim Ausziehen zusehen, dich dann ficken, bis du nicht mehr kannst, und dann gehe ich nach Hause und erzähle ihr alles darüber. Und jetzt beeil dich. Ich bin viel zu steif, um noch sehr viel länger zu warten.«

Melanie stand auf und zog sich den Rock herunter. Darunter trug sie nur einen schwarzen Strumpfhalter und Strümpfe. Als sie sich den Pullover über den Kopf zog, konnte sie spüren, wie Teds Blick über ihre schlanken Beine strich und sich dann auf das gestutzte Dickicht konzentrierte, das ihre Scham bedeckte. Sie hatte heute beschlossen, keinen BH zu tragen, da sie das Gefühl des Kaschmirs an ihren Nippeln mochte. Sie wollte sich schon des Strumpfhalters entledigen, doch Ted hielt sie zurück.

»Nein, nein. Lass den an.« Seine Stimme klang belegt und heiser. »Ich mag es, wie die Seide deine Scham umrahmt. Und jetzt möchte ich, dass du dich umdrehst und in den Spiegel siehst. Dreh den Stuhl um, und setz dich rittlings drauf.«

Mit nichts als den roten Schuhen, den Strümpfen und dem Strumpfhalter bekleidet, befolgte Melanie seine Anweisungen. Sie legte die Hände auf den Stuhlrücken und ließ sich herabsinken, bis ihr Hintern den gepolsterten Sitz berührte. Dann sah sie Ted im Spiegel dabei zu, wie er sich auszog. Er hatte einen schönen Körper, gepflegt und gebräunt, und seine Muskeln waren so fest wie die eines jungen Mannes. Sein Schwanz stand dunkelrosa und sichtbar pulsierend aus einem Busch strohfarbenen Haars hervor.

»Heb die Arme, und verschränke die Hände hinter dem Kopf«, ordnete er an.

Melanie gehorchte. Ted stellte sich hinter sie und ließ die Finger über die empfindlichen Innenseiten ihrer Arme gleiten. Erst als seine Hände ihre Brüste umfingen, bemerkte Melanie, dass sie die Luft angehalten hatte, und stieß sie aus. Ted drückte ihre Nippel, dass sie aufstöhnte, und rieb sie so lange, bis sie derart stimuliert waren, dass es fast schon wehtat. Dann setzte er sich hinter sie auf den Stuhl und küsste Melanies Nacken. Seine Erektion fühlte sich durch das Latex des Kondoms heiß an, so heiß, dass sie sich vorstellte, die fleischige Rute würde ein Brandmal auf ihrem Rücken hinterlassen.

»Spiel mit dir, Melanie. Bis du kommst. Ich will dich dabei beobachten.«

Nach all der Aufmerksamkeit, die Ted ihren Nippeln gewidmet hatte, war Melanie so erregt, dass es nicht mehr lange dauerte, bis sie sich mit den Fingern zum Orgasmus gebracht hatte. Als sie kam, versenkte Ted seine Zähne in ihren Nacken an der Stelle, an der dieser in die Schulter überging, und der Schmerz verdoppelte die Intensität ihrer Wonne. Die Frau, die sie im Spiegel sah, ähnelte der Melanie, die den Laden leitete, ganz und gar nicht – die hier war wild, verrückt, ihre Augen brannten, und ihre Wangen hatten dieselbe Farbe wie die Schuhe, die sie trug. Bevor ihr Orgasmus ganz abgeklungen war, hob Ted ihren brennenden Körper vom Stuhl. Er setzte sich mit dem Rücken zum Spiegel hin und ließ sie auf seinen Schwanz gleiten. Sie packte die Lehne des Stuhls und grub ihre mit Gold besetzten Hacken in den Fußboden, um mehr Halt zu haben, als er in sie hineinglitt, immer tiefer und tiefer in sie hinein, bis er seine Ladung abschoss, ein tiefes Stöhnen ausstieß, erschauderte und dann ganz still hielt.

Sie saßen schweigend eine Weile so da und erholten sich auf dem antiken Stuhl, der vermutlich einst das Ankleidezimmer einer reichen Frau geziert hatte. Ted zog die Spange aus Melanies Haar und fuhr mit den Fingern durch ihre langen schwarzen Locken.

»Du bist unfassbar schön«, meinte er. »Kein Wunder, dass Hannah wollte, dass ich dich ficke.«

»Dann führt ihr beide also eine offene Ehe. Das war bestimmt deine Idee«, neckte ihn Melanie.

»Eigentlich war es ihre. Hannah ist in Bezug auf Sex sehr abenteuerlustig. Sie hat mir von Anfang an gesagt, dass sie zu jung wäre, um sich festbinden zu lassen. Sie wollte, dass wir beide frei sind und unsere eigenen Erfahrungen machen können.«

»Oh Mann, Hannah muss wirklich erwachsen geworden sein. Das klingt ganz und gar nicht nach dem schüchternen, linkischen Mädchen, an das ich mich erinnere. Ich würde sie gern mal wiedersehen.«

»Das wirst du auch. Wie wäre es mit Samstagabend? Wir würden dich gern zum Essen einladen. Es wird keine große Sache, wir kochen einfach was Leckeres.«

Ein leckeres selbst gekochtes Mahl klang sehr verlockend für Melanie, die aufgrund der vielen Arbeit in der letzten Zeit nur selten etwas Nahrhafteres als Instantnudeln zu sich genommen hatte. Zwar war sie, seitdem sie sich zur Antwort der Stadt auf Aphrodite gewandelt hatte, einige Male zum Essen eingeladen worden, doch auch Restaurants konnten einen irgendwann langweilen. Und sie verspürte das zunehmende Verlangen, Teds und Hannahs Sexleben mit eigenen Augen zu sehen.

»Ich komme gern«, antwortete Melanie.

»Das bist du doch längst, du gieriges Mädchen«, entgegnete Ted und verpasste ihr einen raschen Klaps auf den Hintern.

»Wie wäre es mit einer Zugabe? Ich fühle mich in letzter Zeit irgendwie undiszipliniert«, meinte Melanie und wackelte verlockend auf Teds Schoß herum.

»Später«, meinte Ted und küsste sie auf die Wange. »Wenn du Samstagabend kommst, dann bekommst du so viel Disziplin eingetrichtert, wie du willst.«

Als Ted gegangen war, packte Melanie noch einige neue Waren aus, die am Nachmittag geliefert worden waren. Entschlossen, die Grenzen des Geschmacks ein wenig zu erweitern, hatte sie etwas bestellt, das schlüpfriger war als sonst: einen Dildo mit integriertem Lederharnisch. Der künstliche Penis war derart naturgetreu gestaltet, dass Melanie fast daran geleckt hätte, nur um sicherzugehen, dass er nicht wirklich aus Fleisch bestand. Als sie ihn jetzt in den Händen hielt, stellte sie fest, dass er zu obszön war, um öffentlich ausgestellt zu werden. Eine dreiundzwanzig Zentimeter lange Silikonbestie wie diese passte nicht wirklich zu den exotischen Hartholz-Paddles, den Hasenfellhandschuhen und den Plexiglasdildos. Daher beschloss sie, ihn nur einigen ausgewählten Kundinnen zu präsentieren.

Als sie den Dildo zurück ins Lager trug, schoss auf einmal ein höchst seltsames Bild durch Melanies Kopf. Mit absoluter Klarheit sah sie vor ihrem inneren Auge Hannah, die diesen Dildo trug. Die Riemen des Lederharnischs saßen eng um ihre runden Hüften und den Hintern, und der Phallus erhob sich stolz aus ihrer Lendengegend und bildete einen heißen Kontrast zu ihren weiblichen Rundungen. Mit vor Lust glänzenden Augen näherte sie sich Ted von hinten und hielt ihren Ehemann dann fest, während sie ihm den falschen Schwanz in den Spalt zwischen seinen Pobacken stieß.

Die Details dieses Bildes standen ihr überdeutlich vor Augen: Hannah mit ihrem roten Haar, das lockig herabfiel, ihre blassen Brüste, die sich gegen Teds Rücken drückten, Hannahs Hand, die nach vorn griff und Teds echten Schwanz packte, während sie ihn mit dem künstlichen fickte –, sodass Melanie kurz stehen bleiben und sich wieder sammeln musste, bevor sie zurück in den Laden ging. Sie konnte nicht wissen, worauf Hannah oder auch Ted standen, wenn sie sie nicht zunächst in ihrer alltäglichen Umgebung beobachtete.

Melanie konnte an diesem Abend nicht mehr aufhören, an Hannah zu denken. Wie war es einem Mädchen, das so gesund aussah, dass es direkt aus den Waltons entsprungen zu sein schien, gelungen, sich in einen bisexuellen Freigeist zu verwandeln, der in einer offenen Ehe lebte? Sie empfand es als seltsam, dass man aufgrund seiner eigenen Vermutungen die Sexualität eines anderen derart eingrenzen konnte, so wie ein Schifffahrtskoffer ein altes Seidenkleid zerknittern ließ. Erst wenn man das Kleidungsstück ordentlich gereinigt, wieder in Form gebracht und an einem lebendigen Körper drapiert hatte, konnte man das Design und den wunderschönen Fall des Stoffes richtig erkennen.



3   Essen, Nachtisch und Disziplinierung

Ted und Hannah lebten in einem weitläufigen Haus aus dem achtzehnten Jahrhundert mit einem kleinen Zwischenflügel, der das Haupthaus mit dem Gebäude verband, das jetzt die Küche beherbergte. Am Samstagabend führte Hannah Melanie erst durch alle Räume, bevor sie zu guter Letzt in die geräumige Bibliothek kamen, die offensichtlich der am häufigsten genutzte Raum des Hauses war. Eine Reihe verschiedener Hunde döste auf dem Perserteppich vor einem knisternden Feuer, und eine dicke rote Katze lag in einem Bücherregal über drei Shakespearebände drapiert. Hannah scheuchte die ganze Menagerie aus dem Zimmer und bot Melanie einen der angeschlagenen Armsessel am Kamin an.

»Ich kann Tieren nicht widerstehen«, gestand Hannah. »Ich arbeite in einer Tierklinik. Ständig werden irgendwelche Haustiere ausgesetzt, und ich bringe bestimmt die Hälfte davon mit nach Hause. Ted droht zwar immer, dass es irgendwann genug sei, aber er kann sich eigentlich nicht beschweren, da wir mehr als genug Platz haben.«

»Wenn ihr noch Mitbewohner sucht, dann ziehe ich nur zu gerne hier ein«, schlug Melanie vor. »Ich habe vor Kurzem erfahren, dass ich ausziehen muss. Wenn ich nicht bis zum Monatsende eine neue Bleibe finde, dann muss ich im Chimera übernachten.«

»In dem schönen alten Haus gibt es bestimmt noch ein Plätzchen für dich«, meinte Hannah.

»Das stimmt, aber ich möchte abends lieber irgendwo anders hingehen. Ich könnte niemals über dem Laden wohnen, so wie Lori es gemacht hat. Dann hätte ich das Gefühl, ich würde vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten.«

»Ich verstehe, was du meinst.« Hannah sah auf einmal nachdenklich aus. »Weißt du, Ted und ich haben uns überlegt ...«

»Was denn?«

»Ach, vergiss es.« Hannah fing an, die auf dem Teppich vor dem Feuer herumliegenden Hundespielzeuge einzusammeln. »Ich sollte warten, bis er zu Hause ist, bis wir das mit dir besprechen.«

»Wo steckt Ted eigentlich?«

»Er wollte den perfekten Wein für den heutigen Abend besorgen. Deshalb hat er darauf bestanden, nach Leesport zu diesem speziellen Weinhändler zu fahren.«

»Er hätte sich wirklich nicht so viel Mühe machen müssen«, erwiderte Melanie, die sich allerdings auch ein wenig geschmeichelt fühlte. »Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«

»Ich habe ihm gesagt, er soll einen guten Rotwein mitbringen, der zum Lammbraten passt, aber das kann eigentlich nicht so lange dauern. Mein Mann ist immer so wählerisch, wenn es um Wein geht.«

Es war irgendwie merkwürdig, Hannah von Ted Dupre als ihrem Mann reden zu hören. Es kam Melanie nicht so vor, als wäre es schon sehr lange her, dass sie ein geiler Teenager gewesen war, der zu Fantasien mit ihrem Schauspiellehrer in der Hauptrolle masturbiert und sich vorgestellt hatte, ihre Finger wären seine Zunge, wenn sie sich nach der Schule in ihrem Bett wie wild bearbeitete. Anders als viele andere Mädchen aus ihrer Klasse hatte Melanie allerdings nie davon geträumt, ihren Lehrer zu heiraten, sie wollte nur, dass er sie bis zur Besinnungslosigkeit fickte. Hannah jedoch war weiter gegangen und hatte ihn tatsächlich geheiratet. Melanie hätte nur zu gern erfahren, wie sie zusammengekommen waren, doch sie konnte ja nicht gleich nach Betreten des Hauses damit anfangen, Hannah mit Fragen zu löchern.

»Unsere gemeinsame Zeit im Schauspielkurs scheint ewig her zu sein, findest du nicht auch?«, meinte Hannah.

»Nicht lange genug«, erwiderte Melanie und erschauderte. Sie sah keineswegs mit nostalgischen Gefühlen auf ihre Highschool-Jahre zurück, da sie diese Zeit mit erzwungener Anpassung, schlechtem Bier und noch schlechterem Sex in Verbindung brachte. »Ihr habt ein wundervolles Haus«, sagte sie daher rasch, um das Thema zu wechseln. »Allein der Gedanke, eine Bibliothek zu besitzen, kommt mir wie der wahre Luxus vor.«

»Ich liebe das Haus auch. Ted ist hier aufgewachsen.«

Auch wenn das Haus nicht in einem bestimmten Stil eingerichtet war, konnte Melanie Teds Vorliebe für handgewebte Stoffe, natürliche Farben und einheimische Hölzer erkennen. Familienerbstücke standen zwischen Arbeiten hiesiger Künstler und sorgten für eine angenehme Atmosphäre. In den an allen Wänden stehenden Regalen reihten sich zahllose Bücher aneinander, wobei es sich dabei größtenteils um viel gelesene Klassiker von Euripides und Shakespeare über Ibsen bis hin zu Oscar Wilde und Tennessee Williams handelte. Der ganze Raum mit seinen offensichtlich geliebten Objekten und Büchern machte einen sehr gemütlichen Eindruck.

Melanie fühlte sich in ihrem schwarzen Cocktailkleid aus Taft fast schon overdressed, auch wenn es perfekt zu ihren glitzernden roten Pumps passte. Das Kleid hatte einen weiten Tellerrock und eine eng anliegende Korsage. Darunter trug Melanie einen Tüllunterrock in genau demselben Farbton wie ihre Schuhe. Ihr Haar, das momentan glänzend schwarz gefärbt und mit einem glatten Pony frisiert war, hatte sie lockig am Hinterkopf hochgesteckt und mit einer mit Strass besetzten Spange im Nacken fixiert.

»Du hast eine super Frisur«, bemerkte Hannah. »Ich wünschte, ich hätte den Mumm, mal so etwas auszuprobieren. Seit meinem sechsten Lebensjahr werden bei mir höchstens die Spitzen geschnitten. Und einen Sinn für Mode habe ich auch nicht. Kleidung sieht an mir einfach nicht gut aus.«

Melanie neigte den Kopf und musterte Hannah gründlich. Sie trug noch immer Zöpfe, die sie jedoch zu einer glänzenden Krone auf ihrem Kopf aufgetürmt hatte. In ihrem langen braunen Wollkleid konnte man ihre Figur kaum erkennen. Wo in aller Welt hatte sie nur diesen Kartoffelsack her?, fragte sich Melanie. Vermutlich aus einem dieser Versandhauskataloge, in denen Yuppies abgebildet waren, die mit ihren Labrador-Jagdhunden über schlammige Felder stolzierten.

»Weißt du, Hannah«, sagte Melanie, »vielleicht brauchst du ja gar keine Kleider.«

»Wie bitte?«

»Das ist mein Ernst. Du bist eher ein Lady-Godiva-Typ – du musst nur nackt und mit offenen Haaren auf einer Party auftauchen, und schon liegen dir alle Anwesenden zu Füßen.«

»Ich gehe eigentlich nur selten nackt auf Partys«, erwiderte Hannah lachend.

»Warum probierst du es nicht gleich mal aus?«

»Ist das dein Ernst?«

»Aber sicher. Hier am Feuer ist es schön warm. Und ich habe dich schon nackt gesehen, in den Duschräumen der Schule.«

»Das ist acht Jahre und zehn Kilo her.«

»Ach, komm schon. Fang mit den Haaren an. Die Zöpfe wären perfekt, wenn du Kellnerin in einem Biergarten wärst, aber ich würde dich viel lieber als Rapunzel sehen.«

Hannah errötete und begann, ihre Zöpfe zu lösen, sodass sie ihr bis zur Hüfte herabfielen. Dann lockerte sie ihr Haar und fuhr mit den Fingern hindurch, bis es schließlich offen herabfiel und wie ein Schal ihren Oberkörper verhüllte.

»Und jetzt zieh das Kleid aus«, forderte Melanie sie auf. Da Hannahs Haare im Schein des Feuers jetzt wie geschmolzenes Metall schimmerten, konnte Melanie das langweilige Kleid an ihr nicht länger ertragen. Ohne diesen unförmigen Stofffetzen würde Hannah aussehen wie eine Göttin.

»Ich weiß nicht so recht, Melanie. Ich käme mir irgendwie komisch vor.«

»Vielleicht kannst du dich ja bei Musik besser entspannen. Habt ihr hier irgendwo eine Stereoanlage?«

Hannah zeigte ihr, wo diese stand, und Melanie kramte in dem CD-Stapel herum. Ted und Hannah besaßen eine umfangreiche Sammlung, und Melanie stellte zufrieden fest, dass einiges sehr gut dazu geeignet war, jemanden zu verführen. Sie entschied sich für eine Nina-Simone-CD und legte sie in den Player. Nach wenigen Sekunden erklang die rauchige Stimme der Sängerin: »I Love Your Lovin’ Ways.«

»Jetzt schließ die Augen, Hannah. Lausche der Musik. Hier sind nur wir beide, es ist gemütlich, warm und kuschelig. Fängst du langsam an, dich sexy zu fühlen?«

»Ich glaube schon.« Hannah bewegte die Hüften zu dem sinnlichen Rhythmus. »Ja, ich fühle mich sexy.«

»Dann mach weiter.«

Hannah holte tief Luft und stand da, als würde sie gleich ins tiefe Wasser eines Schwimmbeckens springen, dann zog sie sich das braune Wollkleid über den Kopf. Einige Augenblicke lang stand sie in ihrem weißen Baumwoll-BH und dem Slip da, dann griff sie nach hinten und nestelte an dem Verschluss ihres BHs. Mit ihren breiten Hüften, dem runden Bauch und dem Haar, das ihr bis auf die Taille fiel, erinnerte sie Melanie an mittelalterliche Holzschnitzereien von wunderschönen jungen Hexen, die sie mal irgendwo gesehen hatte. Ihre Schönheit war archaisch und brauchte keinen weiteren Schmuck. Melanie saß auf der Sesselkante und bewunderte Hannah in all ihrer Pracht, als auf einmal die Tür aufging.

»Was in aller Welt ist denn hier los?«, donnerte Teds Stimme in den Raum.

Nur noch mit einem Slip bekleidet, stand Hannah mitten im Zimmer und hob rasch ihr Kleid vom Boden auf, um damit ihre großartigen Brüste zu bedecken. Ted stellte die Weinflasche ab und sah die beiden Frauen mit gerunzelter Stirn an, als wären sie zwei jugendliche Übeltäter, die er gerade dabei erwischt hatte, wie sie im Heizraum der Schule einen Joint rauchten. Er nahm seine Brille ab und blickte Melanie aus dunkelblauen Augen an. Sein Blick verwandelte ihr Fleisch in Butter, wie damals in der Schule, seine Wirkung schien sich bis heute nicht verändert zu haben.

»Lasst mich raten. Das war Ihre Idee, Miss Paxton.«

»Ja, das stimmt«, gab Melanie zu.

»Treten Sie immer so auf, wenn Sie bei anderen Leuten zu Gast sind?«

Seine Stimme ließ leise Angst in Melanie aufsteigen. Es war eine Sache, in ihrem Laden mit Ted Spielchen zu spielen, aber heute befand sie sich auf seinem Terrain. Vielleicht hatte sie eine Grenze übertreten, indem sie seine Frau dazu ermutigt hatte, ihre Haare zu lösen und dieses lächerliche Kleid auszuziehen. Schließlich hatten sie noch nicht mal einen Cocktail getrunken.

»Mir gefiel Hannahs Kleid nicht.« Melanie hob das Kinn und versuchte, zumindest noch ein wenig Würde zu bewahren. Und da Ted sie weiterhin anstarrte, fiel es ihr nicht gerade leicht.

»In dieser Hinsicht kann ich nicht widersprechen. Hannah, geh nach oben und zieh dich um. Zieh das blaue Seidenkleid an, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe. Das steht dir viel besser.«

Melanie atmete aus, aber ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Als Hannah versuchte, sich an Ted vorbeizustehlen, packte er seine Frau am Arm und zog sie zu dem in der Nähe stehenden Armsessel. Er legte sie über dessen gepolsterte Armlehne, hielt ihr Haar mit einer Hand fest und schlug mit der anderen zehn Mal fest auf ihren Hintern. Dann zog er sie wieder hoch und entließ sie mit einem letzten Klaps, der wie ein Schuss durch das Zimmer hallte. Hannah schluckte ihre Tränen hinunter und eilte rasch aus der Bibliothek.

»Anscheinend haben Sie seit dem letzten Mal, als ich Sie bestrafen musste, nicht gerade viel über Demut gelernt, Miss Paxton«, sagte Ted.

Melanie stand auf und richtete ihren Rock. »Demut ist noch nie meine Stärke gewesen, das solltest du eigentlich wissen.«

»Oh ja, das weiß ich.« Ted lachte. Er hatte seine strafende Miene abgelegt und sah Melanie jetzt eher bewundernd als autoritär an. »Du hattest schon immer einen verheerenden Einfluss auf die anderen Schüler. Ich konnte die Klasse gerade mal unter Kontrolle behalten, wenn du anwesend warst. Daher überrascht es mich nicht wirklich, dass ich nach Hause komme und du bereits dabei bist, Hannah zu bearbeiten.«

»Du warst doch bloß sauer, dass wir schon ohne dich angefangen hatten.«

»Eigentlich bin ich überhaupt nicht sauer. Hannah hat noch immer ziemlich viele Komplexe, was ihren Körper betrifft, und es ist schön zu sehen, dass sie ein wenig ihre Hemmungen verliert. Aber da bei uns Zucht und Ordnung herrscht, muss ich weiterhin den Anschein erwecken, hier der Chef zu sein. Da kann ich doch nicht zulassen, dass du einfach hier reinspaziert kommst und meine Frau in eine nackte Verrückte verwandelst.«

»Anscheinend ist häusliche Disziplin nicht das Einzige, was deine Frau und du so praktizieren«, stellte Melanie zwinkernd fest und dachte dabei an ihr Zusammentreffen vor einigen Tagen. »Es geht das Gerücht, dass auch andere Leute mitspielen. Stimmt das?«

Ted lächelte. Sein Lächeln war unglaublich sexy, da es gleichzeitig jungenhaft und sehr erfahren wirkte. »Warum willst du das wissen? Bist du etwa an einem von uns interessiert?«

»Ich interessiere mich für dich, seit ich ein junges Mädchen war«, stellte Melanie fest.

Sie standen jetzt dicht voreinander, so dicht, dass Melanie die kaum merklichen Falten rund um Teds funkelnde Augen erkennen und das Babyshampoo, das er benutzte, riechen konnte. Unter diesem sauberen, unschuldigen Duft lag jedoch ein ganz anderer Geruch, nämlich das scharfe Aroma sexueller Anziehung. Was immer gerade in Teds Kopf vorging, war deutlich heißer als ein harmloses Spielchen.

»Ist das besser?«

Hannah stand im Türrahmen. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte das Haar offen gelassen, sodass es jetzt einen wunderbaren Kontrast zu den mitternachtsblauen Falten des Kleides bildete. Der Kragen und die breiten Ärmel waren mit goldenen Bändern besetzt. Außerdem war das Kleid tief ausgeschnitten und brachte Hannahs Dekolleté gut zur Geltung, indem es ihre Brüste betonte. Nur ein Mann, der sie sehr liebte, hatte ein Kleid aussuchen können, das derart perfekt zu ihr passte.

»Du siehst aus wie eine Prinzessin«, stellte Melanie fest. Sie ging zu Hannah hinüber und nahm ihre Hände in die ihren. »Du bist wunderschön, Hannah. Du solltest immer so aussehen. Jeden Tag.«

»Das geht leider nur zu besonderen Anlässen. Das Kleid eignet sich einfach nicht dazu, neugeborene Kätzchen zu versorgen oder verwundete Hunde zu verarzten.«

»Aber für uns solltest du immer so aussehen«, erwiderte Ted.

Er küsste Hannah auf den Mund. Dann drehte er sich zur Überraschung beider Frauen um und küsste Melanie ebenfalls. Danach standen alle drei eine Weile unsicher da und dachten über die Bedeutung dieses Augenblicks nach. Schließlich eilte Hannah jedoch in die Küche, um das Lamm in den Ofen zu schieben, Ted machte sich daran, die Martinis zuzubereiten, und alles wirkte wieder normal – oder zumindest so normal, wie es nur sein konnte, wenn drei Menschen miteinander ins Bett gehen wollten.

Während des Essens konnte Melanie nicht aufhören zu lächeln. Wenn sie aus diesem Kuss irgendwelche Rückschlüsse ziehen konnte, dann würden die kommenden Monate noch viele Überraschungen bereithalten. Das Beste war jedoch, dass sie die Lösung für ihre erotischen Bedürfnisse während des nahenden Winters gefunden zu haben schien. Warum sollte sie sich mit einem vielseitigen, fantasievollen und mit häuslichen Talenten gesegneten Liebhaber zufriedengeben, wenn sie zwei davon haben konnte?

Nachdem sie Hannahs Lammbraten mit Kräuterkruste verzehrt hatten, gingen Melanie, Ted und Hannah zurück in die Bibliothek. Dort nahmen sie noch ein Dessert aus französischem Vanilleeis mit einer köstlichen Himbeer-Brandysauce zu sich, und danach beschloss Melanie, es sei an der Zeit, dass ihre Neugier befriedigt wurde.

»Dann erzähl doch mal, Ted. Wie seid ihr beide zusammengekommen? Und wie konntest du Hannah heiraten, ohne wegen retroaktiver Unangemessenheit belangt zu werden?«

»Das war nicht leicht. Wir mussten sogar das Land verlassen.«

»Wir haben uns während der Theatertour durch England ineinander verliebt«, erklärte Hannah. »Das war mein erster Urlaub nach meinem Abschluss am technischen College. Ted war zusammen mit einigen anderen Leuten aus der Stadt dabei, aber die meisten davon kannten wir nicht. Und in Europa haben wir dann alle Regeln in den Wind geschossen.«

»Ich hatte sie jahrelang nicht gesehen«, fuhr Ted fort. »Als sie in Boston am Flughafen auftauchte, konnte ich es erst nicht glauben. Ich hatte Hannah als süßes, scheues Kind in Erinnerung, und auf einmal war da diese köstliche Rothaarige, die aussah wie eine Frau aus einem von Tizians Gemälden entsprungen. Ich wollte sie unbedingt näher kennenlernen, hatte dabei aber das Gefühl, ein Tabu zu brechen. Eines Abends sahen wir uns eine Vorstellung von Ein Sommernachtstraum an und versackten danach noch in einem Pub. Dann ging ich mit Hannah zurück zum Hotel und gab ihr vor ihrem Zimmer einen väterlichen Kuss. Zwanzig Minuten später klopfte es an meiner Tür, und davor stand Hannah, die nur einen japanischen Kimono und nichts drunter trug. Sie trug ihr Haar offen, und ihre Haut schien unter der Seide des Kimonos zu leuchten. Als wir anfingen, einander zu lieben, war es, als wäre ich in eine Badewanne voller warmer Sahne gefallen, die ich nie wieder verlassen wollte. Abgesehen davon, dass wir uns noch einige Stücke ansahen und ein paar Ausflüge aufs Land machten, verbrachten wir den Rest der zwei Wochen im Bett. Der Reiseleiter war regelrecht angeekelt von uns.«

»Es war nicht einfach, zurück in die Staaten zu kommen«, setzte Hannah den Bericht fort. »Ich hatte Angst davor, was meine Eltern denken würden – eigentlich sogar vor der ganzen Stadt. Du weißt ja, wie schnell sie sich gegen einen wenden können.«

»Nur zu gut.« Melanie hatte nie den Tag vergessen, an dem sie wegen Ladendiebstahl verhaftet worden war. Bis heute lebte sie im Schatten eines Verbrechens, das sie als von Problemen geplagter Teenager begangen hatte.

»Wir hatten überlegt, heimlich zusammenzuwohnen, aber uns war auch klar, dass das höchstens eine oder zwei Wochen gut gehen konnte. Ted dachte daran, sich einen Job in einer anderen Stadt zu suchen, doch dann hätte er sein Haus verkaufen müssen. Schließlich entschieden wir uns für eine kleine, ruhige und äußerst korrekte kirchliche Trauung, damit alle sehen konnten, dass wir alles so tun, wie es sich gehört. Anfangs gab es noch einige, die sich über uns das Maul zerrissen, aber das hörte auch schnell wieder auf.«

»Morne Bay beschäftigt sich lieber mit größeren und besseren Skandalen.« Ted seufzte zufrieden.

»Wie eure außerehelichen Eskapaden?«, schlug Melanie mit einem verschlagenen Lächeln vor.

»In dieser Hinsicht sind wir äußerst diskret«, stellte Ted klar. »Wir versuchen, uns mit niemandem von hier einzulassen, es sei denn, wir sind uns absolut sicher, dass er ebenso wie wir den Mund hält. Und wir geben uns Mühe, die Sache nicht zu ernst zu nehmen, damit es nicht zu emotionalen Komplikationen kommt. Nicht wahr, Hannah?«

»Genau.«

Melanie stellte fest, dass sich eine Röte von Hannahs Kehle bis zu ihrer Stirn ausbreitete. Eine Rothaarige wie sie konnte nichts verbergen, da sie aufgrund ihrer durchscheinenden Haut ihre Gefühle wie eine Neonreklame zur Schau stellte. Als ob sie Melanies Gedankengänge spürte, beugte sich jetzt Hannah vor, um die getigerte Katze zu streicheln, die wieder in die Bibliothek gekommen war.

»Ist es denn wirklich möglich, Komplikationen zu vermeiden?«, wollte Melanie wissen. Sie sah zu den Aberhundert Stücken und Büchern hinüber, die in den Regalen standen. »Seht euch doch nur all diese Geschichten über obsessive Liebe, Leidenschaft, Eifersucht an. Othello, Medea. Selbst die Götter und Göttinnen hatten mit ihrer Eifersucht zu kämpfen. Ihr beide müsst sie doch auch von Zeit zu Zeit spüren.«

»Sicher tun wir das. Aber wir versuchen, unsere Gefühle zu kontrollieren, indem wir so ehrlich sind, wie wir nur können. Wir erzählen einander von jedem Erlebnis, das wir haben – und zwar bis ins intimste Detail.«

»Und auf diese Weise haben wir das Vergnügen gleich zweimal«, fügte Hannah hinzu. Sie lächelte, während sie die Katze streichelte, die es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte.

»Möchtest du uns noch irgendetwas sagen, Hannah?«, fragte Ted. »Du siehst gerade ebenso zufrieden aus wie die Katze, die sich an dich kuschelt.«

»Ja, das möchte ich allerdings.«

»Dann erstatte uns bitte Bericht. Aber wenn ich feststellen sollte, dass du etwas auslässt, dann werde ich dich vor unserem Gast schwer bestrafen.«

Ted fiel wieder in seine disziplinarische Rolle. Was für ein Glück Hannah doch hatte, dass sie ihre Sexualität innerhalb der Grenzen einer derart wunderbaren Ehe erkunden konnte! Und als ob das noch nicht genug wäre, war ihr Ehemann auch noch ein natürlicher Dom, der ihr all die sexuelle Kontrolle geben konnte, nach der sie sich sehnte. Melanie seufzte. Wenn es einen Makel in diesem selbst gebastelten Libertinismus gab, dann hatte sie ihn bisher noch nicht entdeckt.

Hannah setzte die Katze auf den Boden, stand auf und ließ sich neben ihrem Mann auf der Ledercouch nieder. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und begann, ihre Kehle und ihre Brüste zu streicheln.

»Nun ja«, setzte Hannah an, »ich habe seit einiger Zeit Fantasien, in denen jemand, der gerade in die Stadt gezogen ist, eine große Rolle spielt. Jemand, der auf Spanking steht.«

»Und wer ist das?«

»Nathaniel Wentworth.«

»Nathaniel Wentworth?« Melanie blieb der Mund offen stehen. »Willst du damit sagen, dass der neue Kurator ein Spanker ist?«

Hannah lächelte Melanie auf eine Art und Weise an, die der irritierenden Geheimnistuerei der Mona Lisa in nichts nachstand. Daraufhin nahm sich Melanie vor, den Kurator so schnell wie möglich wiederzutreffen. Offenbar war er doch nicht so langweilig, wie sie angenommen hatte. Und wenn sie sich Hannahs strahlendes Lächeln so ansah, dann musste das, was Nathan anzubieten hatte, einiges wert sein.

»Ich fand sofort, dass er aussieht wie ein Disziplinar«, merkte Ted an. »Er hat dieses steinharte, puritanische Benehmen an sich. Ihn kann ich mir gut in einem Tribunal kolonialer Richter vorstellen, die kokette Frauen wie dich verurteilen. Vermutlich hat er hinter seinem Haus sogar einen Pranger stehen.«

»Soweit ich weiß, hat er keinen Pranger, aber angeblich stellt er seine eigene Spanking-Ausrüstung in seiner Werkstatt her. Wenn ich großes Glück habe, probiert er mal einige seiner Werkzeuge an mir aus.«

»Hannah sehnt sich danach, bestraft zu werden«, erklärte Ted Melanie. »An der Oberfläche ist sie ein gutes Mädchen und zeigt all die klassischen puritanischen Werte. Sie ist ehrlich, bescheiden und arbeitet hart. Und sie tut nie etwas, das bestraft werden müsste. Das bewirkt allerdings nur, dass sie sich umso mehr danach sehnt.«

»Aber was bringt eine Bestrafung, wenn man sich vorher nicht falsch verhalten hat?«, wollte Melanie wissen, die das Ganze nicht verstand. »Ich benehme mich an jedem Tag meines Lebens daneben, aber ich werde nur selten erwischt und noch viel seltener bestraft. Warum sollten gute Mädchen diszipliniert werden, wenn sie nichts getan haben, um es zu verdienen?«

Ted setzte sich gerade hin und starrte Melanie über den Brillenrand hinweg an. »Glauben Sie wirklich, wir hätten Ihr Bedürfnis nach Disziplinierung nicht bemerkt, Miss Paxton? Vor zwei Stunden kam ich in mein eigenes Haus und musste feststellen, dass meine Frau einen Striptease macht, während Sie sie anfeuern wie ein Seemann auf Landgang. So etwas darf einfach nicht hinter meinem Rücken geschehen – und erst recht nicht in meiner Bibliothek. Was sollen wir deiner Meinung nach deswegen unternehmen, Hannah?«

Hannah zwinkerte Melanie zu. Sie wusste, was jetzt kam, und Melanie konnte kaum erwarten, es herauszufinden.

»Du solltest uns beide bestrafen«, sagte Hannah.

»Verdammt richtig. Und du kommst als Erste an die Reihe, Hannah. Ich werde dich für dein liederliches Benehmen züchtigen, und dann werde ich deiner Komplizin die Prügel verabreichen, die sie verdient hat. Und wenn Sie sich diese Woche nochmal hinsetzen wollen, Miss Paxton, dann sollten sie sich ausgesprochen damenhaft benehmen, bis Sie an der Reihe sind.«

Melanie war so aufgeregt, dass sie glaubte, platzen zu müssen, wenn sie zu lange warten müsste. Sie setzte sich mit gefalteten Händen und zusammengepressten Knien hin, während sie Ted dabei beobachtete, wie er Hannah übers Knie legte. Wie sie da vor dem Feuer postiert waren, gaben sie ein elegantes und perverses Bild ab: der jungenhafte und gut aussehende Ted, der sich die üppige Hannah über den Schoß gelegt hatte. Die Falten ihres blauen Kleides ergossen sich auf den Boden, und Ted packte ihr Haar wie ein Seil, damit Melanie während der Bestrafung ihren Gesichtsausdruck sehen konnte.

Zuerst rollte sich Ted die Ärmel seines Strickpullovers hoch, sodass seine muskulösen Unterarme zum Vorschein kamen. Er schob das Kleid seiner Frau nicht hoch, sondern ließ seine Hand über die blauen Hügel ihrer Pobacken gleiten. Seine gebräunten, kräftigen und von starken Sehnen gezierten Hände gehörten zu den Vorzügen, die Melanie schon als Mädchen hatten feucht werden lassen. Jetzt wusste sie auch, warum. Ted besaß die Gabe, problemlos zwischen Zärtlichkeit und Kraft hin und her zu wechseln, und seine Hände konnten ebenso kundig liebkosen wie auch festhalten und zuschlagen. Nachdem er Hannahs Hintern angewärmt hatte, begann er die Bestrafung mit einigen leichten Klapsen auf jede Pobacke. Dann erhöhte er den Druck und das Tempo und machte sich daran, ihr Gehorsam einzubläuen. Nach jedem Schlag bebte ihr Fleisch unter dem weichen blauen Stoff. Hannah stöhnte.

Ted schlug fest zu. »Weinst du schon, Liebling? Ich fange gerade erst an.«

Er zog ihren Rock hoch und schlug jetzt direkt auf ihr Baumwollhöschen. Dass sie derart einfache Unterwäsche trug, machte die Sache noch erregender, denn so sah Hannah aus wie ein freches Mädchen, das man im besten Kleid seiner Mutter erwischt hatte. Durch die glatte weiße Baumwolle konnte Melanie erkennen, dass sich eine köstliche Röte auf Hannahs Haut abzuzeichnen begann, während Ted jetzt immer fester zuschlug. Zuerst hatte Melanie noch versucht, mitzuzählen, wie oft seine Hand herabkam, aber schon bald kam sie nicht mehr mit.

Schließlich musste auch das Höschen weichen, und Teds Hand stellte den direkten Kontakt zu Hannahs Hintern her. Melanie wusste aus persönlicher Erfahrung, wie sehr so eine Handfläche auf der nackten Haut wehtun konnte. Hannah tat ihr jetzt beinahe leid, da sie längst nicht mehr vorgab, es tapfer zu ertragen, sondern weinte wie ein Baby. Als Ted seine Hand letztendlich auf dem Oberschenkel seiner Frau ruhen ließ, sah er Melanie an, die die Elektrizität dieses Blickkontaktes bis in ihre Muschi spüren konnte.

»Sie sind dran, Miss Paxton«, sagte er.

Hannah krabbelte von Teds Schoß. Wimmernd schlich sie zu dem plüschigen Armsessel, in den sie sich hinkniete, um auf jeden Fall den Kontakt zwischen dem Sessel und ihrem Hintern zu vermeiden. Melanie nahm an, dass sie Hannahs Platz auf Teds Schoß einnehmen sollte, aber Ted hatte andere Pläne für sie.

»Leg dich auf den Rücken«, ordnete er an.

Melanie befolgte seine Anweisung und streckte sich auf seinem Schoß aus.

»Jetzt streck die Beine nach oben in die Luft, damit dieser lächerliche Rock aus dem Weg ist.«

Der meterlange Tüll und der rote Krinolinenunterrock nahmen sehr viel Platz ein, aber Melanie wusste, dass sie ein verlockendes Bild abgab, wie sich ihre langen Beine aus der Masse an Stoff erhoben. Sie trug schwarze Seidenstrümpfe und schwarze Strumpfhalter und natürlich die rubinroten Schuhe. Ted ließ seine Finger bewundernd an ihren Beinen entlanggleiten. Dann hielt er ihre Fußknöchel mit einer Hand fest und schob den Stoff über ihre Hüften und ihren Hintern.

»Hab ich es mir doch gedacht«, erklärte er mit grimmiger und missbilligender Stimme. »Kein Slip. Was für eine Frau läuft denn mitten im November ohne Unterhöschen in der Gegend rum?«

Melanie hielt das für eine rhetorische Frage, doch als Ted ihr einmal schmerzhaft auf den Hintern schlug (obwohl im Kamin ein Feuer brannte, war ihr ohne Höschen doch ein bisschen kühl), erkannte sie, dass er eine Antwort erwartete.

»Nun?«, beharrte er. »Was für eine Frau sind Sie? Eine Nutte? Eine Verführerin?«

»Weder noch«, erwiderte Melanie so unterwürfig, wie sie es in dieser erniedrigenden Position nur zustande brachte. »Ich bin eine sexuelle Abenteurerin. Ich bin bei der Auswahl meiner Liebhaber sehr wählerisch, und ich verführe niemanden.«

»Sie verführen niemanden? Sind Sie sich da absolut sicher?«

»Absolut.«

»Da bin ich anderer Meinung. Laut meiner persönlichen Erfahrung würde ich eher behaupten, dass Sie das Verführen zu einer Kunstform erhoben haben. Aber für jeden kommt die Zeit, da er auf die Probe gestellt wird.« Er verpasste Melanies Hintern einen schnellen, stechenden Klaps. »Sehnen Sie sich wirklich nach der Art der Disziplinierung, um die Sie gebeten haben, Melanie? Oder ist das Spanking für Sie nur eine neue Form des Nervenkitzels?«

»Ich möchte geschlagen werden. Ich möchte es wirklich!«

»Oh, ich zweifle nicht daran, dass Sie in diesem Moment geschlagen werden möchten, wo Ihr Rock auf dem Boden hängt und Ihr Hintern in der Luft schwebt. Ihre Muschi ist schon ganz feucht. Aber meine Frage ist, ob Sie den Unterschied zwischen Spanking und Bestrafung kennen?«

»Den werde ich bestimmt kennenlernen, wenn ich bekomme, was ich verdiene.«

»Was Sie verdienen, junge Dame, ist eine echte Bestrafung. Sie spielen die Unterwürfige, klimpern mit den Lidern und schmollen, aber in Wirklichkeit sind Sie eine liederliche, verdorbene Hedonistin, die daran gewöhnt ist, vom Leben alles zu bekommen, was sie haben will.«

»Was ist daran falsch?«, gab Melanie zurück.

Ihre Frage wurde mit einem Hagel schneller kurzer Schläge auf ihren Hintern und ihre Oberschenkel beantwortet. Ted zog Melanie an den Fußknöcheln in die Höhe, damit er ihr komplettes Hinterteil erreichen konnte. Als er mit ihr fertig war, fühlte sie sich bei Weitem nicht mehr so keck wie zuvor. Ted musste, seitdem er sie das letzte Mal gespankt hatte, sehr viel geübt haben, denn er wusste genau, wo ihre empfindlichsten Stellen waren. Ihrer Meinung nach war das Mindeste, was er nach dieser Tortur tun konnte, sie mit den Fingern bis zum Orgasmus zu bringen, aber er ließ einfach ihre Beine los und schob sie ohne Umschweife von seinem Schoß.

»Das hat überhaupt keinen Spaß gemacht.« Melanie stand auf und wühlte unter ihrem voluminösen Rock herum, bis sie ihren Hintern gefunden hatte. Dann rieb sie sich die Pobacken, bis der Schmerz langsam abebbte.

»Wenn Sie auf Spaß aus waren, dann haben Sie irgendetwas falsch verstanden, junge Dame.«

Hannah und Ted tauschten ein bedeutungsschwangeres Lächeln aus. Vermutlich hatten sie schon über Melanie gesprochen, bevor sie an diesem Abend hergekommen war. Ted hatte seiner Frau gewiss davon erzählt, wie er Melanie in ihrem Laden gespankt hatte und wie schlecht sie mit Schmerzen umgehen konnte. Hannah hatte bestimmt einige Erinnerungen an Melanie aus der Highschool ins Spiel gebracht und ihnen ins Gedächtnis gerufen, wie sehr sie die Freiheit den Strukturen und den Spaß der Selbstaufopferung vorzog.

»Hey«, sagte Melanie, »ich hab’s ja begriffen. Ihr haltet mich für hohl und undiszipliniert.« Sie schnappte sich ihre mit Perlen besetzte Handtasche.

»Nein, Melanie, das denken wir ganz und gar nicht. Bitte geh nicht«, flehte Hannah sie an. Sie stand auf und strich Melanie über die zitternden Arme. »Wir möchten, dass du bleibst. Ted, könntest du sie darum bitten?«

»Wir würden es begrüßen, wenn du einige Zeit mit uns verbringen würdest, Melanie. Vielleicht sogar den ganzen Winter, wenn du magst. In diesem Haus ist mehr als genug Platz, und wir würden dir gern ein Zimmer vermieten.«

»Was?« Teds Worte kamen dem, was Melanie früher an diesem Abend gedacht hatte, so nah, dass sie erst nicht glauben konnte, sie wirklich gehört zu haben.

»Du sollst dir überlegen, ob du nicht für eine Weile bei uns einziehen willst«, wiederholte Ted. Er stand auf und führte Melanie zusammen mit Hannah zur Ledercouch zurück. Vorsichtig ließen sie sie auf ihr schmerzendes Hinterteil herabsinken, dann setzten sie sich rechts und links neben sie. Hannah streichelte ihr übers Haar, während Ted ihren Hals küsste. Nach wenigen Minuten hätte Melanie am liebsten zufrieden geschnurrt. Das gefiel ihr schon deutlich besser.

»Wir hätten gern jemanden, der dauerhaft Teil unseres Lebens wird«, erklärte Hannah. »Vielleicht nicht für immer, aber zumindest lange genug, damit wir herausfinden können, wie es ist, sich mit mehr als einer Person gleichzeitig einzulassen.«

»Warum ich?«

»Weil du begehrenswert, warmherzig und aufregend bist«, stellte Ted fest.

»Du bist witzig, clever und siehst umwerfend aus«, fügte Hannah hinzu.

»War das schon alles?«, fragte Melanie, die die Komplimente sehr genoss.

»Und weil du dich verzweifelt nach Disziplinierung sehnst«, knurrte Ted. »Ich habe es mir in meinem Leben zur Aufgabe gemacht, Frauen wie dich und Hannah die Tugend zu lehren.«

»Bitte sag, dass du es versuchen wirst«, flehte Hannah sie an.

»Die Aufmerksamkeit würde mir bestimmt gefallen, aber ich hänge an meiner Unabhängigkeit. Ich möchte mein eigenes Leben auf keinen Fall aufgeben.«

»Du hättest weiterhin dein eigenes Leben«, versicherte Hannah ihr. »Dazu ist dieses Haus nun wirklich groß genug. Du könntest das Zimmer im Dachgeschoss haben oder sogar die alte Remise. Diese Zimmer liegen so weit weg vom Schuss, dass wir von dir gar nichts mitkriegen würden.«

»Hannah und du, ihr könntet viel voneinander lernen«, meinte Ted. »Und ich könnte sehr davon profitieren, ganze Tage damit zu verbringen, euch beide zu lieben.«

Melanie lächelte. »Ich werde es mir überlegen«, sagte sie dann. »Ihr könnt ja in der Zwischenzeit versuchen, mich davon zu überzeugen.«

Auch wenn sie die Entscheidung bereits getroffen hatte, sollten Ted und Hannah ihre gemeinsamen Verführungskünste einsetzen, um sie zu überreden, die Nacht zu bleiben. Sie führten sie nach oben ins Schlafzimmer, das von einem Himmelbett voller Kissen und weicher Decken dominiert wurde. Dieses Bett eignete sich hervorragend dazu, bitterkalte Winternächte mit langem, heißem Sex zu vertreiben. Dem Bett gegenüber stand ein antiker Ganzkörperspiegel, dessen Seitenflügel sich bewegen ließen. Allein dieser Spiegel ließ sich in Melanies Fantasie für eine Menge Spiele nutzen.

Ted und Hannah waren als Team einfach unschlagbar. Hannah verwöhnte Melanies Körper und streichelte und kitzelte sie mit den Fingern, während sie ihr langes Haar über Melanies Brüste und Bauch gleiten ließ. Als Melanie richtig erregt war, übernahm Ted das Ruder und fickte sie auf eine Art und Weise, wie sie es sich in ihren erwachsenen Tagträumen immer ersehnt hatte. Er besaß einen durchtrainierten, schlanken Körper, den er mit Schwimmen und Laufen stählte, daher konnte er so lange zustoßen, bis Melanie kam. Hannah schien es zu gefallen, ihrem Mann und ihrer Freundin beim Sex zuzusehen, doch Melanie bestand darauf, dass auch Hannah ihren Spaß hatte, und sie leckte sie inbrünstig, bis Hannahs kupferfarbene Schamhaare richtig feucht waren und Hannah um Erlösung bettelte. Jede Paarung ging nahtlos in die nächste über, bis sich der dunkle Himmel vor dem Fenster blau färbte und die Morgendämmerung anbrach.

Als sich alle drei verschwitzt in den Armen lagen, glitt Melanie mit einem friedlichen Lächeln auf dem Gesicht in den Schlaf. Sie hatte ein Vierteljahrhundert lang gelebt, ohne sich dazu verleiten zu lassen, mit einem ihrer Liebhaber zusammenzuziehen. Dieser Versuch der häuslichen Stabilität wäre damit wohl ihr bisher wagemutigstes Experiment.

Am nächsten Morgen schliefen Melanie und Ted aus, und Hannah fuhr mit ihrem Truck zu der Farm, auf der ihre Großmutter früher gelebt hatte. Die Ahornbäume und Blutbuchen hatten ihren feurigen Herbstglanz verloren, und ihre Äste waren knorrig wie die Knochen einer Hexe. Der unwirtliche Wald und das eiskalte Wasser der Bucht weckten in Hannah die Sehnsucht nach einem knisternden Feuer und einem knackigen Mann. Sie wusste nicht, ob der neue Besitzer des Hauses so früh am Morgen schon den Kamin in Gang gesetzt hätte, aber er besaß auf jeden Fall einen großen, stählernen Körper. Hannah lächelte, als sie daran dachte, wie Nathan Wentworths Brust und Arme sein Flanellhemd ausfüllten. Sein Hintern in der engen, ausgeblichenen Jeans ließ bei Hannah jedes Mal, wenn sie ihn sah, alle Sicherungen durchbrennen.

Sie hatte sich vorgenommen, dass sie an diesem Morgen mehr tun würde, als ihn sich nur anzusehen, wenn es die Situation denn zuließ. Und sie würde verdammt nochmal dafür sorgen, dass die Situation es zulassen würde.

Mit einem Teller Apfelkuchen, den sie am Vortag gebacken hatte, in der Hand ging Hannah auf das frühere Haus ihrer Großmutter zu. Es kam ihr merkwürdig vor, an die Tür zu klopfen, die sie ihr Leben lang ohne Vorwarnung hatte öffnen können. Sie hatte den Großteil ihrer Kindheit hier verbracht, daher fühlte es sich für sie so an, als hätte sie einen Teil ihres Zuhauses verloren. Als sie den Hügel hinab zum Wasser sah, erblickte sie die Grabsteine auf dem kleinen Familienfriedhof. Ihre Ahnen waren mit Blick auf das Wasser beerdigt worden, damit sie die Bucht und die ihr vorgelagerten winzig kleinen Inseln immer sehen konnten, solange sie hier lagen.

Da erregte Nathans hellbrauner Hengst, der auf der Wiese graste, ihre Aufmerksamkeit. Samson hob seinen prächtigen Kopf und warf die Mähne in den Nacken, als er die kalte Luft mit seinen Nüstern einsaugte. Hannah konnte förmlich spüren, wie gut es ihm gefiel, frei herumlaufen, die salzige Brise genießen und seinen starken, gesunden Körper bewegen zu können. Sie verstand Tiere besser als die meisten Menschen, aus diesem Grund hatte sie nach der Highschool auch entschieden, Tierärztin zu werden. Wenn sie gut gepflegt, gut gefüttert und gut gefickt wurden, konnten sie unter fast allen Umständen glücklich sein. Und da war auch Nathan, der gerade aus der Scheune kam – in der er hoffentlich die letzten Vorbereitungen für sie getroffen hatte.

Nathan sah aus wie die menschliche Version seines Pferdes: groß gewachsen und mit Muskeln bepackt. Seine »Mähne« wurde von einem Pferdeschwanz gebändigt, und er hatte die Ärmel seines Flanellhemds hochgerollt, sodass sie seine dicken Arme, an denen die Venen hervortraten, und seine starken Hände bewundern konnte. Hannahs Kehle wurde ganz trocken, als sie diese Hände anstarrte. Sie wusste, dass seine Handflächen so hart wie Granit und seine Finger mit Schwielen bedeckt waren. Als sie diese Hände mit denen ihres Mannes verglich, die nur nach ihren Segeltouren im Sommer etwas rauer wurden, fühlte sie sich ein wenig schuldig. Nathan war ein Farmer und ein Handwerker und nicht nur ein Experte für Kolonialgeschichte. Wie Hannahs Vorfahren war er harte Arbeit gewohnt. Und sie hätte darauf gewettet, dass er ihr ein so altmodisches Spanking verpassen konnte, dass sie danach unfassbar feucht wäre und wimmern würde wie ein Neugeborenes.

»Hallo, Hannah.« Aus der Ferne sah Nathans Gesicht abweisend und streng aus. »Wollen Sie mal nach dem Haus sehen?«

Hannah war so verwirrt, dass sie kein Wort hervorbrachte. Nathan glaubte, sie wäre hergekommen, um sich umzusehen, und in gewisser Hinsicht hatte er damit recht. Vielleicht war sie ein wenig besitzergreifend und versuchte, einen gewissen Anspruch auf das Anwesen zu behalten. Wie eine weiße Flagge des Friedens hielt sie den Apfelkuchen vor sich und sagte: »Ich komme, um Ihnen das hier zu bringen. Es ist ein Einweihungsgeschenk. Für Ihr Haus.«

Nathan lächelte, und der harte Ausdruck verschwand. »Sie sind ein Engel. Ich habe noch nicht gefrühstückt. Möchten Sie mir vielleicht Gesellschaft leisten?«

»Danke, aber ich habe schon etwas gegessen.«

»Dann trinken Sie wenigstens eine Tasse Kaffee. Ich würde mich freuen, wenn Sie ein wenig bleiben.«

Hannah war so erleichtert, dass ihre Knie ein wenig nachgaben, als sie Nathan ins Haus folgte. Bei ihrer Begrüßung hatte er so unerwartet zurückhaltend gewirkt. Als sie sah, wie einladend die Küche aussah, wurde ihr klar, dass sie seine Haltung falsch verstanden haben musste. Eine Reihe glänzender Pfannen hing an Haken über dem Herd, und die Fenster zierten gelbe Vorhänge. Der Holzofen wummerte, und sein Duft mischte sich mit dem Aroma frisch gekochten Kaffees. Nathan goss Hannah eine Tasse ein.

»Lassen Sie mich raten«, überlegte er und musterte sie mit seinen offenen blauen Augen, »Sie trinken Ihren Kaffee mit Vollmilch oder Sahne und ohne Zucker. Habe ich recht?«

»Woher wissen Sie das?« Hannahs Gesicht wurde ebenso rot wie der Bauch des Ofens.

»Ein Schuss ins Blaue.«

Nathan zwinkerte ihr zu. Er lehnte sich an die Arbeitsplatte und nahm den Apfelkuchen in Angriff, wobei er ihn direkt von dem Teller aß, den sie mitgebracht hatte. Hannah beschäftigte sich derweil damit, Sahne in ihren Kaffee zu geben und umzurühren. Der silberne Teelöffel klapperte gegen den Rand der Tasse. Ihre Zuversicht schwand zunehmend. Selbst vom anderen Ende der Küche aus war Nathans physische Präsenz fast zu viel für Hannah. Als große und üppig gebaute Frau war sie daran gewöhnt, ebenso groß oder größer zu sein als die Männer in ihrem Leben, aber Nathan überragte sie noch um einige Zentimeter, und angesichts seiner Muskeln schätzte sie, dass er bestimmt zwanzig Kilo mehr wog als sie. Und als ob seine Größe nicht beeindruckend genug wäre, war er auch noch schlauer als Hannah, besaß einen Doktortitel in amerikanischer Geschichte und hatte einige Bücher herausgebracht. Hannah konnte gerade mal ein Diplom in Tiermedizin von einem berufsbildenden College vorweisen. Wenn sie sich durch Nathans Augen sah, hatte sie ein dummes Mädchen vom Lande vor sich, dem die Schwärmerei ebenso deutlich anzusehen war wie die roten Flecken auf ihren Wangen.

Nathan kratzte die letzten Krümel vom Teller und stellte ihn dann mit einem zufriedenen Seufzen ab. »Das war die beste Mahlzeit, die ich seit meinem Umzug gegessen habe«, meinte er. »Den haben Sie selbst gebacken, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Hannah nun schon zum zweiten Mal an diesem Morgen. Sie schien an diesem Tag eine ebenso faszinierende Gesprächspartnerin zu sein wie ein alter Gartenschlauch.

»Ich weiß es«, erklärte er und näherte sich ihr, »weil Sie offensichtlich eine sehr sinnliche Frau sind. Sie mögen reichhaltige, einfache Lebensmittel wie echte Sahne und reine Butter. Raffinierter weißer Zucker kommt Ihnen nicht ins Haus, Sie süßen mit dunklem Ahornsirup, frisch gemahlenem Muskat und Zimt.«

Hannah behielt Nathans Stiefel fest im Blick, während er über das Linoleum ging. Sie besaß nicht den Mut, weiter nach oben zu sehen. Als er ihr die Hände auf die Schultern legte, kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und betete, dass es sich dabei nicht um einen Tagtraum handelte. Seine Hände waren ebenso rau und schwer, wie sie es sich vorgestellt hatte. Seit ihrem achten Lebensjahr hatte sie kein Mann mehr hochgehoben, aber Nathan hätte es tun können, wenn er gewollt hätte. Sie spürte auf merkwürdige Weise, dass er genau das tun wollte.

»Danke, dass Sie mir Frühstück gebracht haben«, meinte er und küsste sie auf die Wange. »Möchten Sie sehen, was ich aus dem Rest des Hauses gemacht habe?«

»Ich sollte besser gehen«, brachte Hannah mit viel zu hoher Stimme hervor. »Ich muss zur Arbeit.«

»An einem Sonntag?«

»Ich muss nicht in die Tierklinik, aber ich habe Dr. Heath versprochen, dass ich heute einige Hausbesuche mache.«

»Dann werfen Sie wenigstens einen Blick in die Scheune. Ich glaube, Ihr Großvater wäre stolz darauf, was ich daraus gemacht habe. Ich habe den ganzen alten Schrott rausgeräumt, die Ventilatoren gereinigt und seine alte Ausrüstung abgestaubt. Demnächst werde ich das Gebäude noch neu isolieren, damit man im Winter besser darin arbeiten kann.«

Die geräumige Scheune, in der sich Hannahs Großvater viele Jahre lang eine eigene Werkstatt eingerichtet hatte, war der Hauptgrund gewesen, warum Nathan beschlossen hatte, das Anwesen zu kaufen. Nathans Hobby war der Nachbau alter amerikanischer Möbelstücke. Seine aus Eiche geschaffene Nachbildung eines Besprechungstisches der Quäker mit den dazugehörigen zwei einfachen Bänken bezeugte, dass er auf diesem Gebiet sehr begabt war. Hannah hatte Gerüchte gehört, dass er auch andere Dinge anfertigte – Werkzeuge und Möbel, die ihm bei seiner Liebe zur körperlichen Züchtigung zugutekamen. Nur zu gern hätte sie gewusst, ob an dieser Geschichte was Wahres dran war, aber auf einmal machte sie der Gedanke, den Schuppen zu betreten, nervös. Sie versuchte, sich von Nathan zu lösen, aber seine Hände ließen sie einfach nicht los.

»Hannah, ich möchte, dass Sie mit mir in den Schuppen kommen. Machen Sie keinen Rückzieher, kommen Sie einfach mit.«

Da war sein ernster Tonfall wieder. Jetzt war ihr jedoch klar, dass sie sich schon beim ersten Mal nicht geirrt hatte. Er hielt ihren Ellenbogen so fest, dass man es nicht mehr freundlich nennen konnte, und führte sie durch die Küchentür und die Treppe hinunter über den Hof. Obwohl sie nichts Falsches getan hatte, verspürte sie bei Nathans Strenge eine plötzliche angenehme Scham, und ihre Hose schien ihr auf einmal zu eng zu sein. Entweder musste sie dringend auf die Toilette, oder das war nur der Kitzel der Vorfreude.

Sie betraten das kühle Dämmerlicht der Scheune, die nach Holz, Stroh und Lack roch, was Hannahs Erregung noch weiter steigerte. Was immer Nathan im Sinn hatte, so war es weder sanfter noch romantischer Natur. Er schloss die Tür und schaltete das Licht ein, dann drehte er sich zu Hannah um und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Für Betrug ist es noch ziemlich früh am Tag, finden Sie nicht?«, fragte er.

»Betrug?« Hannah schluckte schwer. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber seine Missbilligung bohrte sich in ihr Bewusstsein. Auf einmal wusste sie, wie sich die Frauen damals im kolonialen Salem gefühlt haben mussten, die vor einem Richtertribunal standen und der Hexerei beschuldigt wurden.

»Sie sind mit einem Köder in der Hand hergekommen und haben Ihr Bestes gegeben, um mich zu verführen. Dann behaupten Sie auf einmal, Sie wollten nicht bleiben. Ich weiß, warum Sie hergekommen sind, aber Sie haben nicht den Mut, darum zu bitten. Ist es nicht so?«

Nathan hatte natürlich recht. Sie war zu seinem Haus gefahren mit der Absicht, ihn zu verführen, aber sie war viel zu feige, um ihren Plan durchzuziehen. Daher war es nur gut, dass sie nicht als Hexe vor Gericht stand, denn dann hätte man sie vermutlich längst gegrillt.

»Antworten Sie mir, Hannah.«

Hannah senkte den Kopf. »Ja«, flüsterte sie.

»Sie sind heute Morgen hergekommen, weil Sie mich ficken wollten, ist es nicht so?«

»Ja.«

»Und dann haben Sie Ihre Meinung geändert und wollten mich einfach wie einen Narren mit einem Ständer stehen lassen. Habe ich recht?«

Hannah nickte.

»Ich sagte, dass ich Ihnen meine Werkstatt zeigen will, aber das ist noch lange nicht alles, was ich tun werde. Ziehen Sie den Mantel aus. Und auch die Stiefel und die Jeans.«

»Was?«

»Stiefel, Mantel und Jeans. Ausziehen. Und beeilen Sie sich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um Ihr schlechtes Benehmen zu korrigieren. Das hätten Ihre Eltern schon vor Jahren tun sollen.«

Hannah zog ihren grünen Mantel aus und legte ihn über Nathans Werkbank. Sie schob ihr Flanellhemd hoch, riss sich die Stiefel von den Füßen und zwängte sich aus ihrer Jeans. Schließlich stand sie in ihrer langen Thermounterwäsche vor Nathan, die so ausgewaschen war, dass sie eine schmuddelig graue Farbe angenommen hatte und einige kleine Löcher aufwies. Im Schuppen war es so kalt, dass ihr Atem kleine Wölkchen in der Luft bildete. Obwohl sie noch ihre Unterwäsche trug, fühlten sich ihre Nippel wie kleine Eiszapfen an. Hannah zog an ihren langen Zöpfen und wünschte sich, sie wären Decken, in die sie ihren Körper einhüllen konnte. Es war eine Sache, sich ausgezogen im Schlafzimmer eines Mannes aufzuhalten, wenn ihr Körper nur schemenhaft zu erkennen oder unter einer Bettdecke verborgen war, aber eine ganz andere, vor einem Mann in nichts als ihren langen Unterhosen zu stehen.

Nathans Stirnrunzeln wurde ein wenig milder, als er Hannahs Körper musterte. »Sie sind eine große, wunderschöne Frau. Ich bestrafe Sie nur äußerst ungern.«

Mit diesen Worten trat er zu einem Tisch, auf dem seine Werkzeuge und eine Säge lagen. Er hob ein flaches, liebevoll geschnitztes Instrument auf, das wie die Rückseite einer antiken Haarbürste aussah. Das Paddle war aus lackiertem Ahornholz angefertigt worden und glänzte im blassen Sonnenlicht, das durch die staubigen Fenster des Schuppens fiel.

»Jeder weiß, dass ich traditionelle Möbel wie Tische, Stühle und Sekretäre baue«, sagte Nathan und schlug mit dem Paddle gegen den Ballen seiner Hand, »aber nur wenigen ist bekannt, dass ich auch andere Dinge anfertige. Zum Beispiel Paddles wie dieses hier. Und ich baue Möbel, die sich für verschiedene Zwecke nutzen lassen. Das ist gerade in Haushalten, in denen viel bestraft werden muss, sehr hilfreich. Wurden Sie als Kind diszipliniert?«

»Eigentlich nicht«, gab Hannah zu. »Normalerweise habe ich immer gemacht, was die Erwachsenen gesagt haben. Und selbst wenn ich ungehorsam war, haben mich meine Eltern nie geschlagen. Sie hielten nichts von körperlicher Züchtigung. Die schlimmste Strafe, an die ich mich erinnern kann, ist, dass ich auf mein Zimmer geschickt wurde und darüber nachdenken sollte, was ich angestellt hatte.«

»Man hätte Ihnen beibringen sollen, ehrlicher zu sich selbst und zu anderen zu sein. Sie neigen dazu, Ihre Wünsche hinter törichten Lügen zu verstecken. Außerdem ändern Sie Ihre Meinung, wie es Ihnen passt, und erzählen weitere Lügen, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.«

Nathan schob Hannahs Kleidung beiseite und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Werkbank. Zwischen seinen breiten Oberschenkeln zeichnete sich unter dem Saum seiner Jeans ein beeindruckender Hügel ab.

»Sehen Sie mich an, Hannah. Nicht meinen Schwanz, mein Gesicht, bitte.«

Hannah zwang sich, Nathan in die Augen zu sehen, obwohl ihr jede Faser ihres unterwürfigen Wesens sagte, sie solle lieber den Boden anstarren. Mann, er sah unglaublich aus, wie er da in dem milchig weißen Licht saß. Zwar war er nicht nach Hollywoodmaßstäben gut aussehend, aber seine Gesichtszüge waren so streng und scharf geschnitten, dass sie ihm ein zeitloses Aussehen verliehen. Er wirkte wie ein Mann, der unendliche Geduld und Güte besaß, aber darunter lag unerbittliche Strenge.

»Sagen Sie mir, warum Sie hergekommen sind«, forderte er sie auf. »Ich möchte, dass Sie es aussprechen.«

»Ich bin gekommen, weil ich das Haus meiner Großmutter noch einmal sehen wollte.«

»Und?«

»Und weil ich Sie sehen wollte.«

»Warum?«

Hannah holte tief Luft. »Ich wollte Sex mit Ihnen haben.«

»Warum haben Sie das nicht gleich in der Küche gesagt? Dann hätten wir nach oben gehen und den restlichen Morgen ficken können. Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie das Haus sehen wollen, weil ich Ihnen meine Fähigkeiten als Innenausstatter unter Beweis stellen wollte.«

»Keine Ahnung. Als Sie mich berührt haben, bekam ich auf einmal Angst. Ich habe meine Meinung geändert und wollte gehen.«

»Wollen Sie mich immer noch ficken?«

Hilflos hob Hannah die Hände. »Das ist das Problem ... Ich glaube, ich weiß, was ich will, aber ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Vielmehr kann ich es nicht aussprechen. Ich versuche es, aber es ... geht einfach nicht. Anders kann ich es nicht beschreiben.«

»Dann muss ich Ihnen wohl beibringen, wie Sie Ihre Wünsche ausdrücken können. Kommen Sie her. Stellen Sie sich zwischen meine Beine, und sagen Sie mir aufrichtig, was ich mit Ihnen machen soll.«

Hannah tat, was er verlangt hatte. Als er seine Hände auf ihre Hüften legte, flatterte es in ihrem Magen, als würde darin ein Schwarm Motten herumfliegen. Sie stand in der warmen Lücke zwischen Nathans gewaltigen Oberschenkeln und fühlte sich so klein, dass sie nicht wusste, wie sie ihre eigenen Wünsche überhaupt begreifen, geschweige denn in Worte fassen könnte.

»Es geht nicht«, murmelte sie. »Es tut mir leid, aber ich kann es nicht.«

»Na gut. Dann versuchen wir es auf andere Weise.«

Bevor Hannah wusste, wie ihr geschah, hoben Nathans Hände sie vom Boden und durch die Luft, bis sie auf seinen Oberschenkeln landete. Der Positionswechsel geschah derart schnell, dass ihr die Luft wegblieb. Ted wärmte sie vor dem Spanken meist auf, massierte ihre Pobacken mit einem aromatischen Öl oder rieb sie mit einem Fellhandschuh ab. Nathan jedoch verzichtete auf jegliche Vorbereitung ihres Hinterns, sondern bedeckte Hannahs Pobacken sogleich mit schmerzhaften Hieben. Sie war dankbar, dass sie ihre Thermounterwäsche noch trug. Der dicke Stoff bot ihr zwar kein schützendes Polster, aber es war immer noch besser, als die volle Wucht seiner strafenden Hand direkt auf der Haut spüren zu müssen.

Doch er gab sich nicht damit zufrieden, sie mit der Hand zu züchtigen. Sobald er ihr Fleisch zum Brennen gebracht hatte, ließ Nathan Hannah einige Augenblicke lang ausruhen. Dann hob er das polierte kleine Holzpaddle auf und hielt es gegen das Licht, um die honiggelbe Farbe des Holzes und seine Maserung zu bewundern. Ohne große Umschweife wurde daraufhin Hannahs lange Unterhose heruntergezogen, sodass ihre Haut der kalten Luft ausgesetzt war, und er rieb das Paddle über ihren Po.

»Ich wollte diese kleine Schönheit schon seit Langem an einem breiten, festen Hintern ausprobieren«, erklärte Nathan. »Ihrer hat die ideale Größe, und Ihre Haut verfärbt sich auf so schöne Art. Wenn Sie heute Morgen nicht vorbeigekommen wären, hätte ich in die Stadt fahren und nach Ihnen suchen müssen.«

Die ersten Schläge waren leicht, fast neckend, und wurden auf die Unterseite ihrer Pobacken ausgeführt, an der Stelle, wo sie sehr empfindlich waren und in den Oberschenkel übergingen. Hannah zuckte zusammen und genoss den Wechsel von Nathans groben Schlägen mit der Hand zu dem knackigen Holz. Er reagierte auf die Bewegung, indem er fester zuschlug. Das kleine Paddle konnte eine ziemliche Schlagkraft entwickeln, wenn es von einem muskulösen Arm geführt wurde. Hannah schrie auf, trat um sich und versuchte, sich von Nathans Schoß zu befreien. Daraufhin legte er eines seiner Beine über ihren Unterkörper, sodass sie direkt unter den fleischigen Hügeln festgehalten wurde.

Ihr stiegen die Tränen in die Augen, aber sie schämte sich so sehr, dass sie keinen Ton hervorbrachte. Sie hatte sich für so fortschrittlich gehalten, als Ted und sie begonnen hatten, mit anderen ins Bett zu gehen, aber als sie einem Mann begegnete, der sie wirklich anzog, kam sich Hannah auf einmal vor wie eine stümperhafte Jungfrau. Offensichtlich konnte sie kein richtiges Spanking ertragen, denn als Nathan innehielt, um sie zu fragen, was sie dachte, flehte sie ihn an, aufzuhören.

»Ich habe genug«, wimmerte sie. »Ich ertrage es nicht mehr.«

»Sind Sie bereit, mir zu sagen, was Sie wollen?«

»Ich möchte, dass Sie aufhören.«

Er senkte die Hand und strich ihr langsam und beruhigend über die Rückseite ihrer Oberschenkel, während er besänftigende Geräusche von sich gab. Als ihr Weinen in ein Schniefen übergegangen war, öffnete er von hinten ihre Beine und strich ihr über die Schamlippen, um sie dann derart geschickt zu liebkosen, dass sie sich fragte, ob das wirklich dieselbe Hand war, die sie eben noch geschlagen hatte.

Hannah wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Jetzt, da sie nicht mehr gezüchtigt wurde, konnte sie das Ausmaß der dicken, üppigen Wölbung unter ihrem Bauch erst so richtig in Augenschein nehmen. Als Nathans Finger ihre Klit gefunden hatten, verwandelte sich der brennende Schmerz ihrer Pobacken in ein wundersames Vergnügen, das sich bis in ihre Scham ausbreitete und durch sämtliche Gliedmaßen strömte. Sie schien jeden Teil ihres Körpers, von den Füßen über den Bauch bis hin zu den Finger- und Zehenspitzen, auf einmal sehr viel bewusster zu spüren. Als sie das Gewicht auf Nathans Schoß verlagerte, glaubte sie, die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen fast schon hervorspritzen zu spüren. Es war wie eine Folter, ihm so nahe und doch durch wenige Millimeter Stoff von seiner Haut entfernt zu sein, und es gab nur einen Weg, das zu ändern.

»Ich möchte, dass Sie mich jetzt ficken.«

Sie musste kein zweites Mal darum bitten. Nathan hob Hannah von seinem Schoß, als würde sie kaum mehr als ein Federkissen wiegen. Dann legte er sie bäuchlings auf die Werkbank, sodass ihr Hintern in der Luft hing, um sich hinter sie hinzuknien, ihre Hüften mit seinen Oberschenkeln einzurahmen und seine Jeans aufzuknöpfen. Als sie hörte, wie er ein Kondom aus der Verpackung holte, glaubte Hannah, noch nie im Leben glücklicher gewesen zu sein. Ihre Sinne waren so wach wie selten zuvor, sie hatte soeben das härteste Spanking ihres Lebens bekommen, und sie stand kurz davor, von einem Mann gefickt zu werden, den sie über alle Maßen begehrte.

Und er fickte sie, begleitete den Rhythmus seiner Stöße mit einem rauen Stöhnen und schlug mit seinem ganzen Körpergewicht gegen sie. Er packte sie an den Schultern und schob sich in sie hinein. Er gab Hannah das, was sie mehr als irgendein romantisches Herumfummeln oder ausgiebiges Streicheln wollte: einen altmodischen Fick, der in heftigen, schmerzhaften Zuckungen endete, die tief in ihrem Innersten begannen und ihr ganzes Wesen erschütterten. Im Grunde ihres Herzens war Hannah selbst ein Tier, das mit seiner Domestizierung zwar durchaus glücklich, aber trotz allem eine Bestie war.



4   Jasons Lehrzeit

Seit der Haushaltsauflösung konnte Melanie nicht aufhören, sich vorzustellen, wie die braune Reithose an muskulösen Oberschenkeln und Hintern aussehen würde. Diese Hose hatte lange vergessene Bilder wieder an die Oberfläche geholt. Als kleines Mädchen hatte Melanie eine BBC-Produktion von Tom Brown’s Schooldays aus der Reihe Masterpiece Theatre gesehen. Der Fernsehfilm über Toms harte Jahre in der Rugby-Schule legte die Saat für ihre frühesten erotischen Fantasien.

Auch wenn sie noch Jahre davon entfernt gewesen war, irgendetwas über Sex, geschweige denn dessen exotischere Variationen zu wissen, hatte Melanie Toms Prüfungen mit wachsender Faszination beobachtet. Tom wurde von dem gemeinen Flashman gequält, von einer Bande älterer Jungen bedrängt oder vom Schulmeister gepeinigt, und es schien, als ob Toms Qualen von Folge zu Folge größer wurden. Den Höhepunkt bildete schließlich eine Szene, die sich in Melanies Hirn eingebrannt hatte: Tom, der sich über einen Schreibtisch beugt und dem man ein Tuch zwischen die vollen Lippen gesteckt hat, während ihm sein in eine enge Hose gekleideter Hintern vor seinen Klassenkameraden versohlt wird.

Kein Wunder, dass ich so pervers geworden bin, dachte Melanie, als sie aufwachte. Das ist alles Tom Browns Schuld. Dabei war doch eigentlich Flashman der Heißere ...

Das Erste, was ihr nach dem Aufwachen durch den Kopf ging, war Pagans Bruder. Auch wenn ihr klar war, dass es wahrscheinlich wenig Sinn hatte, vor zwölf Uhr einen Collegestudenten anzurufen, konnte sie nicht länger warten. Zu ihrer Überraschung klang Jason hellwach, als er um acht Uhr dreißig ans Telefon ging. Vielleicht hatte er ja schon sehr früh einen Kurs, aber irgendwie bildete sie sich auch ein, dass er erwachsener klang als andere junge Männer seines Alters.

»So eine Reithose hätte ich wahnsinnig gern«, sagte Jason gerade, »aber ich wohne in Beardsley, und ich habe keinen Wagen. Nach Morne Bay komme ich erst Weihnachten wieder. Kann ich Ihnen einen Scheck schicken und mir die Hose abholen, wenn ich zu Hause bin?«

»Nun ja«, meinte Melanie und wickelte sich das Telefonkabel um den Finger, »wenn du die Hose wirklich haben willst, könnte ich sie dir auch vorbeibringen.«

»Sie müssen sich wirklich keine Umstände machen«, erwiderte Jason, aber Melanie merkte schon allein anhand seiner jetzt tiefer klingenden Stimme, dass er hoffte, sie würde dennoch darauf bestehen und ihn besuchen.

»Ich bestehe darauf. Der Ausflug gibt mir einen Grund, mal früher Feierabend zu machen. Außerdem hat mir deine Schwester erzählt, dass du solche Kleidung magst, und ich möchte dieses Interesse bei Männern auf jede nur mögliche Weise steigern.«

»Was hat sie Ihnen sonst noch gesagt?«

»Nichts weiter. Nur dass du Student in Beardsley bist und auf Vintageklamotten stehst.«

Jason erklärte Melanie, wie sie das Haus finden konnte, in dem er mit einigen Kommilitonen wohnte. Sie beschlossen, sich Freitagabend dort zu treffen. Melanie fand es merkwürdig, dass ein Collegestudent bereit war, einen Teil seines Freitagabends zu opfern, nur um an eine alte Hose zu kommen. Entweder grenzte seine Faszination für Mode schon fast an Manie, oder er hatte einfach kein nennenswertes Privatleben.

Oder aber er hoffte, von Melanie mehr als nur eine Hose zu bekommen. Diese Alternative gefiel ihr am besten. Jasons Stimme und Benehmen nach zu urteilen, gehörte er zu den jungen Männern, die sie am liebsten hatte: selbstsicher, dass es fast schon an Arroganz grenzte, mit irritierend höflichen Manieren und einer Vorliebe für »ältere« Frauen.

Laut Melanies Mutter waren die ersten Worte, die sie je zu einer Art Satz miteinander verbunden hatte, »süßer Junge« gewesen. Diese Geschichte wurde in Melanies Familie häufig erzählt. Sie saß in ihrem Hochstuhl und aß eine Schüssel pürierte Bananen, als ein Erstsemester vom College an die Tür kam, um Zeitungsabos zu verkaufen. Melanie hatte ihn durch die offen stehende Tür gesehen und diese berühmten Worte ausgesprochen. In den darauf folgenden mehr als zwanzig Jahren hatte sich an ihren Prioritäten nicht sehr viel geändert. Alles, woran sie den restlichen Morgen denken konnte, war, dass sie bald einem ganzen Haus voller gut gebauter Studenten begegnen würde. Beinahe hätte sie sogar vergessen, dass Bridget Locke vorbeikommen wollte, um sie für die Zeitung von Morne Bay namens Foghorn zu interviewen.

Bridget traf pünktlich um zehn Uhr ein und brachte auch einen Fotografen mit. Da Bridget zufälligerweise auch einen Sitz im Stadtrat hatte und seit der Einführung des Alkovens nicht mehr im Chimera gewesen war, füllte Melanie die ersten fünfzehn Minuten allein damit, dass sie sie überall herumführte. Der Fotograf begleitete sie und machte Schnappschüsse von Melanie, die demonstrierte, wie das Warenangebot aus fabrikneuen Waren und Secondhandobjekten einander ergänzte. Auf Vorschlag des Fotografen warf sie sich auch vor dem Alkoven in ein paar lächerliche Posen und schob dabei den Perlenvorhang zur Seite, damit die erotischen Bücher und Spielzeuge zu sehen waren.

Während Melanie über ihre Pläne für die Erweiterung des Ladens und die Vergrößerung der Auswahl an heißen Produkten sprach, warnte sie eine innere Stimme, ihre Worte ja sorgfältig auszuwählen. Bridget wirkte zwar nett und offen, aber sie war immer noch eine Journalistin, und man wusste nie, was die letzten Endes so über einen schrieben.

Melanie ignorierte ihre innerliche Zurückhaltung. In ihrem Kopf war nicht genug Platz für ermahnende Stimmen, da sie die ihr verbliebene mentale Energie schon dafür brauchte, um sich ihr Treffen mit Jason auszumalen. Wenn sie den richtigen Eindruck auf ihn machte, würde sie dann vielleicht auch eine Einladung zu seinem geheimen Klub bekommen oder wenigstens eine vorübergehende Mitgliedschaft?

Aber welchen Eindruck sollte sie auf ihn machen? Melanie dachte den ganzen Tag lang über ihre möglichen Optionen nach, während sie im Laden bediente. Nachdem sie das Geschäft abgeschlossen hatte, sah sie sich die Waren an und überlegte, was sie am nächsten Tag anziehen sollte. Mit fünfundzwanzig fand sie sich zu alt und würdevoll, um noch ohne Höschen rumzulaufen oder etwas so Enges zu tragen, dass ihre Nippel zu sehen waren. Am Beardsley College gab es genug jugendliche Schönheiten, die genau das taten. Melanie musste sich von ihnen abheben, indem sie elegant, geheimnisvoll und fast, aber nur gerade so eben, unerreichbar wirkte. Sie entschied sich für ein Outfit, das gut zu Jasons Reithose passte: eine flaschengrüne Samtreitjacke mit wattierten Schultern über einer weiten Bluse aus venezianischer Spitze zu einem schmalen, knielangen Rock und Stiefeln aus Leder und Spitze mit sehr hohen Absätzen. Ihr Haar drehte sie zu einem Dutt auf, und als letztes Detail setzte sie sich eine Brille, die perfekt zu einer Lehrerin gepasst hätte, auf die Nase.

Melanie lächelte ihr Spiegelbild an. Sie sah aus wie eine viktorianische Gouvernante mit einem Lederfetisch. Wenn sie noch eine Reitgerte oder einen Prügel in die Hand nahm, wäre sie der feuchte Traum jedes Subs. Danach schlenderte sie durch den Alkoven auf der Suche nach einem Spielzeug, das ihrem Kostüm den letzten Schliff geben würde. Eine Gerte wäre zwar super gewesen, aber sie wollte etwas, das nicht ganz so offensichtlich war. Das Paddle aus Holz? Nein, damit zog sie das Ganze nur ins Lächerliche.

»Ah, das ist es. Danke, Tom Brown«, murmelte Melanie und griff nach einem langen, unglaublich dünnen Bambusstock. Als sie diesen gerade in ihre Hand schnalzen ließ, klingelte das Telefon.

»Hallo?« Melanie befummelte weiterhin den geriffelten Stab, während sie telefonierte, und stellte sich die Streifen vor, die er auf einem Paar junger, knackiger Pobacken hinterlassen würde. Wow, das wäre ein heißer Anblick!

»Melanie, hier ist Harrison. Dein Lieblingsschüler.«

Dem seltsamen Tonfall von Harrisons Stimme entnahm Melanie, dass ihr »Lieblingsschüler« entweder eine Erkältung hatte und starke Medikamente nehmen musste, oder dass er schon gut was getrunken hatte. Sie hörte das leise Klappern von Eiswürfeln im Hintergrund und erkannte, dass Letzteres zutreffen musste.

»Harrison. Wie läuft es mit deinem Training? Hast du immer schön fleißig geübt?«

»Jeden Tag. Du weißt doch, wie sehr ich dich anbete.«

»Bist du denn bereit, den Plug auch bei der Sitzung zu tragen?«

Es folgte eine lange Pause. »Bei welcher Sitzung?«

»Beim Treffen des Planungsausschusses, bei dem ich meine Vorschläge für den Laden vorstellen werde.«

»Ach ja, das meinst du.«

»Du hast es doch nicht vergessen, oder? Harrison, diese Sitzung ist sehr wichtig für mich!«

»Das weiß ich. Die Planungskommission hält ihr Jahresabschlusstreffen immer kurz vor Weihnachten ab.«

Harrisons Stimme hatte einen merkwürdigen Tonfall angenommen, der Melanie Angst einjagte. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er schon einiges getrunken hatte. Wahrscheinlich hatte er sich während seiner abendlichen Cocktailrunde weggeschlichen, um sie anzurufen, und gehofft, mit Melanie in Ruhe über sein Analtraining reden zu können, während seine Frau gerade bei ihrem Strickkreis oder Aerobic-Kurs war. Die Planungskommission war vermutlich das Letzte, woran er gerade dachte. Aber Melanie war nicht in der Stimmung für einseitigen Telefonsex mit einem angetrunkenen Investmentbanker.

»Hör mal, Harrison, ich würde mich gern mit dir unterhalten, aber ich hatte einen langen Tag. Ich möchte nur noch nach Hause und ins Bett.«

»Was trägst du denn im Bett? Oder schläfst du nackt?«

»Wie kannst du es wagen, mich das zu fragen, du ungezogener Mann!« Melanie war sofort wieder in ihrer Rolle als »Analherrin«. Sie konnte hören, wie Harrison vor Wonne erschauerte. »Was ich im Bett trage, geht dich überhaupt nichts an. Und als Bestrafung für deine Dreistigkeit wirst du den Plug morgen den ganzen Tag tragen! Und ich möchte, dass du an dein ungehöriges Benehmen denkst, wenn du in der Bank an deinem Schreibtisch sitzt und dir die Unterlagen deiner Klienten ansiehst. Gute Nacht!«

»Leg nicht auf«, flehte sie Harrison an. »Ich muss dich sehen.«

Melanie fuhr der Schreck in die Glieder. Sie hoffte, dass er das nur gesagt hatte, weil er bereits einiges getrunken hatte. Betrunkene Verführungsversuche waren gut und schön, aber das Letzte, was sie wollte, war, dass sich Harrison in sie verliebte.

»Ich bin momentan sehr beschäftigt.«

»Es ist wirklich wichtig. Ich muss mit dir über deinen Vorschlag reden.«

»Warum besprechen wir das nicht gleich jetzt?« Melanie gefiel die auf einmal mitschwingende Hinterlist überhaupt nicht.

»Weil ich dich jemandem vorstellen möchte.«

»Wem?«

»Nathaniel Wentworth. Wir sind für Samstag zum Brunch verabredet. Ich möchte, dass du auch hinkommst. Wir werden über deine Pläne reden und versuchen, herauszufinden, wie gut sie zu denen des Museums passen.«

Melanie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr einziger Trost war, dass Harrison sich nicht alleine mit ihr treffen und ein intimes Rendezvous haben wollte. Es war schon riskant genug gewesen, sich mit ihm wegen des Analtrainings zu treffen.

»Und? Triffst du dich mit uns im Golden Loon?«

»Ich denke, eine Stunde kann ich erübrigen.«

»Dann Samstagmorgen um zehn Uhr dreißig.«

Erleichtert legte Melanie auf. Nach dem Gespräch war sie durcheinander und verwirrt. Das Golden Loon war ein abgelegenes Hotel an der Küste, in dem sich wichtige Geschäftsleute mit ihren Liebhabern aus der Arbeiterklasse trafen, um diskret miteinander ins Bett zu gehen. Im Speisesaal fanden an Wochenenden Champagner-Brunches statt, die dafür berüchtigt waren, zu sehr vielen samstagnachmittäglichen Verabredungen zu führen. Was hatte Harrison nur vor?

Sie hatte gar keine Gelegenheit gehabt, Harrison zu erzählen, dass sie dem neuen Kurator bereits begegnet war. Harrison würde erwarten, dass sie von seinem Harvard-Kommilitonen begeistert wäre, während sich Melanie die größte Mühe geben musste, sich ihre Abneigung nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Daher ging sie davon aus, während des Essens sehr viel von dem Champagner, den es im Golden Loon gratis gab, trinken zu müssen.

»Hoffentlich wisst ihr zu schätzen, was ich für euch tue«, sagte Melanie an die schönen Kleider gerichtet, die in dem schummerigen Licht wie Geister wirkten. Dann hob sie ihren Stock wieder auf und ging nach Hause, um sich sehr lange unter die heiße Dusche zu stellen.

Am Freitagnachmittag fuhr Melanie zum Beardsley College und war dankbar, Morne Bay und seiner armseligen Kleinstadtpolitik vorübergehend entfliehen zu können. Die Fahrt nach Somerhill war zu dieser Jahreszeit ausgesprochen langweilig, da das prächtige Blätterdach einer Landschaft gewichen war, die ebenso trostlos wirkte wie ein Korb voller Schmutzwäsche. Die Stadt mit ihren schmucken Kirchtürmen und Kopfsteinpflasterstraßen war hingegen so malerisch wie immer, aber Melanie rechnete nicht damit, dass das auch für Jasons Haus gelten würde. Sie nahm eher an, dass er in einem typischen College-Rattenloch wohnen würde, einem heruntergekommenen Haus mit einem vernachlässigten Garten und einer Piratenflagge, die aus einem der Fenster im ersten Stock hing. Daher war sie angenehm überrascht, als sie ihren Wagen vor einem schmucken Ziegelsteinhaus aus der Kolonialzeit mit weißen Fensterläden parkte. Unter dem Schnee schien sich ein gut gepflegter Rasen zu verstecken, und an jeder Seite der Eingangstür stand eine prächtige Blaufichte Spalier.

Melanie klopfte einige Male mit dem Türklopfer in Form eines Messing-Löwenkopfes an, dann wurde die Tür plötzlich aufgerissen, sodass sie über die Schwelle taumelte und gegen die breite Brust eines Mannes prallte. Der Besitzer dieser Brust hielt ein großes Glas Guinness in der einen und eine Zigarre in der anderen Hand.

»Offensichtlich werde ich erwartet.«

»Ich erwarte schon jemanden«, sagte der junge Mann gedehnt und sah Melanie an, als wolle er sie mit Blicken verschlingen, »aber niemanden wie Sie.«

Sie stand einem der heißesten jungen Männer gegenüber, dem in die Arme zu fallen sie je das Vergnügen gehabt hatte. Er war groß und gut gebaut, hatte wunderschönes, dickes rotbraunes Haar und schläfrig wirkende grüne Augen. Sein faszinierendstes Merkmal war jedoch sein Mund: Dieser war weich und voll und schien wie geschaffen für die Sünde. Die breite Unterlippe war leicht gefurcht, als hätte jemand einen einzigen Faden hindurchgezogen in dem Versuch, sie zu bändigen. Auch wenn Jasons Wangen glatt und rosig aussahen, ließen sich erste Anzeichen für sein ausschweifendes Leben an seinen Mundwinkeln und seinen verquollenen Augen erkennen. Dieser Junge hatte bereits einige der exotischeren Vergnügungen, die das Leben zu bieten hatte, kennengelernt – und sie schienen ihn ziemlich zu langweilen. Aber als er Melanies Lehrerinnenoutfit, ihre Dominatrix-Stiefel und ihren grausam aussehenden Bambusstock musterte, leuchtete sein Gesicht vor Freude.

»Das wird eine heiße Nacht«, murmelte er.

»Ach, wirklich«, erwiderte Melanie in knappem, hochmütigem Tonfall. Sie fiel augenblicklich in die Rolle, von der sie wusste, dass sie diesem jungen Perversling gefallen würde. Dann schenkte sie dem Jungen einen eisigen Blick über den Brillenrand hinweg. Er sollte ja nicht erst auf die Idee kommen, die Oberhand gewinnen zu können. »Aber bevor dieser Abend überhaupt irgendeine Richtung einschlagen kann«, fuhr sie dann fort, »musst du mich erst einmal hereinbitten. Und es könnte auch nicht schaden, wenn du dich vorstellen würdest.«

»Tut mir leid«, murmelte er. »Ich bin Jason.«

»Und ich bin Miss Paxton. Wenn wir einander besser kennengelernt haben, darfst du mich vielleicht Melanie nennen.«

»Möchten Sie nicht hereinkommen, Miss Paxton?«

Jason machte einen Schritt zur Seite, und Melanie rauschte mit arroganter Miene ins Haus. Der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, als sie ihren Blick auf der Suche nach dem Wohnzimmer umherwandern ließ, war, dass die Jungs, die hier wohnten, entweder extrem putzbesessen waren oder zusammenwarfen und sich eine Putzfrau leisteten. In dem recht elegant wirkenden Zimmer waren weder Staub noch herumliegende Sachen zu sehen. Das burgunderfarbene Ledersofa und die Armsessel sahen zwar abgenutzt und mitgenommen aus, wirkten aber auch sehr teuer und hätten sich in einem angesehenen Männerklub durchaus gut gemacht. Unter einem mit Schnitzereien verzierten Kaminsims knisterte ein Feuer, und auf dem Tisch direkt daneben standen glänzende Karaffen aus Kristall. Aufgrund der im Hintergrund laufenden Musik von Vivaldi und einer Auswahl an akademischen Zeitschriften und modernen Architekturmagazinen auf dem Beistelltisch wirkte die ganze Szene wie ein ausgeklügeltes Verführungsszenario.

»Bist du allein zu Hause?«, erkundigte sich Melanie. Ihr gefiel die maskuline Atmosphäre des Raumes, aber sie hätte es vorgezogen, wenn noch ein halbes Dutzend männlicher Körper wie junge Löwen auf den Möbelstücken drapiert gewesen wäre.

»Nein«, antwortete Jason mit geheimnisvollem Grinsen.

»Wo sind denn die anderen?«

»Irgendwo in der Nähe. Sie werden sie schon früh genug kennenlernen.«

»Hier ist die Hose«, sagte Melanie und reichte ihm das Päckchen. »Hoffentlich gefällt sie dir.«

In Jasons Augen zeichnete sich auf einmal ein verschlagener Glanz ab. Er drückte seine Zigarre in einem Kristallaschenbecher aus und nahm das Paket an sich. »Das wird sie bestimmt. Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

»Nichts. Betrachte sie als Geschenk.«

»Nein, ich muss Sie doch irgendwie dafür bezahlen.«

»Das musst du nicht. Deine Schwester ist eine tolle Angestellte, daher kannst du das als eine Art Familienbonus ansehen.«

Er strahlte. »Möchten Sie vielleicht etwas trinken, während ich die Hose anprobiere?«, fragte er.

»Ich hätte gern einen Baileys, wenn ihr einen habt.«

»Aber klar. Wir haben sehr viel Mädchenlikör im Haus.«

»Mädchenlikör?«

»Ach, Sie wissen schon, Pfirsichweingetränke, Karamellschnaps und so weiter. Das Zeug, das die Mädels gern trinken. Aber wir haben auch Single Malts, den besten Jamaikarum und diesen unglaublich teuren russischen Wodka, von dem man keinen Kater bekommt.«

»Und was wäre, wenn ich Lust auf einen billigen Roten hätte?«, wollte sie wissen. »Würde der auch unter ›Mädchenlikör‹ fallen?«

Jason schien verwirrt zu sein. »Ich könnte Ihnen welchen besorgen ... denke ich.«

»Nein, schon gut. Ein Baileys wäre super.«

Melanie musste sich ein Grinsen verkneifen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Jason mit seinen Freunden in großer Runde in einen Schnapsladen ging, um den perfekten Alkohol für all ihre sexuellen Abenteuer zu kaufen. Jason benötigte vermutlich keine großen Mengen, um bei den Frauen landen zu können. Ein Blick aus seinen Schlafzimmeraugen reichte aus, um in Melanies Kopf ein Bild heraufzubeschwören, wie er auf ihr lag und ihr zeigte, was er alles in der Schule gelernt hatte. Als er Melanie ein Glas voll mit dickflüssigem cremigem Likör reichte, berührten sich ihre Finger kurz.

»Ich bin gleich wieder da«, meinte er dann. »Seien Sie schön brav, während ich weg bin.«

Dann eilte er die Treppe hinauf und überließ Melanie sich selbst.

Über dem Kamin hing eine Reihe von Gruppenfotos in polierten Messingrahmen. Melanie nippte an ihrem Drink und trat näher heran, um sie sich genauer anzusehen. Auf den Fotos war ein Klan von Collegestudenten in verschiedenen Situationen abgebildet: wie sie in einer Bar große Bierkrüge stemmten, in einem sonnigen Park Footballtrikots trugen und in offiziell aussehenden Smokings auf der Marmortreppe eines feinen georgianischen Herrenhauses standen. Auf jedem Bild standen sich die Jungen sehr nahe, hatten einander die Arme um die Schultern geschlungen und die Hüften und Oberschenkel aneinandergepresst. Jedes Mitglied der Gang sah noch besser aus als das letzte, von dem Blonden mit dem strengen Gesichtsausdruck und der Sturmfrisur bis hin zu dem gebräunten Bodybuilder mit dem Militärhaarschnitt. Gemeinsam bildeten sie eine bunte Mischung aus prächtigen jungen Männern, und jeder Einzelne von ihnen hatte dieselbe heiße, leicht ramponierte Aura wie Jason.

Was für eine Horde verzogener Jungs, dachte Melanie. Die Bilder erfüllten ihren Kopf mit homoerotischen Szenen, als sie sich vorstellte, wie sich die jungen Männer nackt und verschwitzt à la D. H. Lawrence ein Wrestlingmatch auf einer grünen Wiese lieferten. Am besten gefiel es ihr jedoch, sich alle zusammen – und es waren immerhin über fünfundzwanzig junge Männer – dabei vorzustellen, wie sie sie überwältigten und wie eine Horde Marodeure nahmen. Als Jason wieder zurückkehrte, hatten der Alkohol und ihre Fantasie bereits dafür gesorgt, dass sie mehr als nur ein bisschen geil war.

Melanie öffnete den Mund, um Jason nach den Fotos zu fragen, aber als sie ihn ansah, versagte ihr die Stimme. Er stand am Fuß der Treppe und hatte eine Hand auf das Geländer gelegt. Indem er einen Fuß auf den Boden, den anderen jedoch auf die dritte Treppenstufe gestellt hatte, brachte er seine schlanken, athletischen Beine perfekt zu Geltung, und sein Schritt war so weit gespreizt, dass sie sich ein deutliches Bild von seiner Bestückung machen konnte. Zu der blassbraunen Reithose, die wie eine zweite Haut an ihm saß, trug Jason eine schokoladenbraune Smokingjacke und ein weißes Hemd mit Rüschenkragen. Der üppige Kragen in Kombination mit seinen dunklen, vollen Lippen und seinem welligen kastanienbraunen Haar ließ ihn irgendwie weiblicher und strahlender wirken, was einen verführerischen Kontrast zu seinen muskulösen Oberschenkeln, seinem ausgebeulten Schritt und der Lederreithose bildete.

»Großer Gott«, stammelte Melanie.

»Gefällt sie Ihnen?« Jason gab seine arrogante Haltung auf, und sein Gesicht strahlte so jungenhaft, dass Melanie hin- und hergerissen war, ob sie ihn lieber in die Wange kneifen oder ficken wollte.

»Diese Hose ist wie für dich geschaffen. Du siehst absolut perfekt aus.«

»Kommen Sie.« Jason eilte die Treppe hinunter, nahm Melanies Hand und zog sie quer durch den Raum. »Das müssen wir den anderen zeigen.«

Während sich Melanie anstrengte, mit Jason Schritt zu halten, erhaschte sie kurze Blicke auf ein sehr offiziell wirkendes Esszimmer, eine riesige Küche und einen Spielsalon mit einer Bar, einem Billardtisch und einem Spielautomaten. Jason und seine Freunde waren viel besser ausgestattet als durchschnittliche Collegestudenten. Was genau trieben sie in ihrem Geheimklub eigentlich?

Jason öffnete eine Flügeltür im Spielsalon und führte Melanie eine Treppe hinunter. Als sie unten ankamen, hörte Melanie in der Nähe Männer lachen, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich.

Es war an der Zeit, die anderen Jungs zu treffen.

Vor einer Tür, auf der die Worte PRIVAT – KEIN UNAUTORISIERTER ZUTRITT standen, blieben sie stehen. Melanie war überrascht, dass die Kerle nicht noch FÜR MÄDCHEN VERBOTEN hinzugefügt hatten. Bevor er die Tür öffnete, hielt Jason Melanie an den Schultern fest und sah sie besorgt an.

»Sie müssen schwören, dass Sie niemandem von dem erzählen, was Sie heute hier zu sehen kriegen.«

»Ich schwöre es.«

»Das ist mein Ernst – Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen. Insbesondere nicht mit meiner Schwester.«

In diesem Moment hätte Melanie ihm sogar ihr Erstgeborenes versprochen, nur um endlich sehen zu dürfen, was hinter dieser Tür verborgen lag.

»Ich verspreche, niemandem etwas zu verraten«, wiederholte Melanie, »wenn du mir versprichst, dir nicht unerlaubt Zutritt zu verschaffen.«

Jason lachte. »Wir beide sind uns sehr ähnlich, Melanie.«

Daraufhin streckte Melanie ein wenig den Rücken und klopfte mit ihrem Stock auf den Boden. »Wir mögen uns zwar sehr ähnlich sein, aber du solltest dennoch nicht vergessen, mich Miss Paxton zu nennen.«

Jason verbeugte sich reuig und riss dann schwungvoll die Tür auf. »Miss Paxton«, sagte er dabei, »willkommen im Klub.«

Hinter der Tür befand sich ein großer, mit Teppich ausgelegter Partyraum, in dem eine wohlhabende Familie ihren Kindern früher vermutlich ausschweifende unbeaufsichtigte Partys gestattet hatte. Die jetzigen Bewohner des Hauses hatten das Zimmer so umdekoriert, dass es einer Versammlungshalle glich, in der Reihen von Klappstühlen standen, nur durch eine enge Gasse voneinander getrennt. Jeder Stuhl, mit Ausnahme des vordersten, war von einem der jungen Männer besetzt, die sie oben auf den Fotos gesehen hatte. Sie lachten und stießen sich wie Schuljungen bei einer Schulversammlung mit den Ellenbogen an, aber als sie Melanie erblickten, standen sie alle gleichzeitig auf, und Erstaunen zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab.

An diese Aufmerksamkeit hätte sich Melanie gewöhnen können. Zwar war keiner der Anwesenden so elegant gekleidet wie Jason, aber sie trugen alle Jacketts, Krawatten und polierte Schuhe. Ihr Haar war frisch gewaschen und glatt gekämmt, ihre jungen Wangen glatt rasiert, und jeder Einzelne von ihnen sah so gut aus, dass man sofort mit ihm in den Urlaub gefahren wäre, nur um dort dann unablässig zu ficken.

»Meine Herren, darf ich unseren heutigen Ehrengast vorstellen?« Jason legte Melanie einen Arm um die Schultern. »Das ist Miss Paxton aus Morne Bay. Ich habe sie eingeladen, uns heute Gesellschaft zu leisten, und wenn wir Glück haben, erklärt sie sich sogar einverstanden und macht mit.«

Und wie ich mitmachen werde, dachte Melanie, als Jason sie durch die Stuhlreihen führte. Ihr müsst schon ein Schloss anbringen, wenn ihr mich aufhalten wollt.

Die Männer saßen mit dem Gesicht zu einer erhöhten Plattform, auf der ein Tisch und ein hohes Lesepult standen. Melanies Mund wurde ganz trocken, als sie erkannte, was da auf dem Tisch lag: eine lange, dünne Peitsche, die dem Stock in ihrer Hand sehr ähnelte, und ein aufgerolltes Tuch, das man sehr gut als Knebel verwenden konnte.

»Bitte setzen Sie sich, Miss Paxton.«

Jason deutete auf den leeren Stuhl, der in Richtung des Raumes gedreht worden war. Brav setzte sich Melanie hin, verschränkte die Fußknöchel und legte sich den Bambusstock auf den Schoß. Ihr fiel auf, dass sich einige der Jungs, vor allem der freche Blonde mit dem wuscheligen Pony, die Lippen leckten, als sie den Stock berührte. Im Augenblick wünschte sie sich, zwei ganze Wochen in diesem Haus verbringen zu können, um ihr Werkzeug an jedem Einzelnen dieser knackigen Hintern ausprobieren zu können. Kein Reisebüro der Welt hätte einen Urlaub arrangieren können, der Melanie besser gefallen würde.

»Ich werde mich zu meinen Freunden setzen«, erklärte Jason, dann beugte er sich vor, um Melanie etwas ins Ohr zu flüstern. Sein Atem war warm und hatte aufgrund des Guinness, das er zuvor getrunken hatte, einen angenehmen malzigen Duft. »Danke, dass Sie heute hergekommen sind. Sie sind das Beste, das uns seit dem Gleitmittel mit Erdbeergeschmack je passiert ist.«

Bevor ihn Melanie fragen konnte, was genau er damit meinte, wurde die Tür erneut aufgerissen. Jason hastete zu seinem Platz und fiel vor Schreck beinahe hin. Als Melanie sah, wer im Türrahmen stand, konnte sie Jason seine Panik nicht verdenken. Sie erkannte den Mann, den sie dort sah, aber er sah völlig anders aus als der sorgenfreie Student von den Gruppenfotos. Bei ihm handelte es sich um den Bodybuilder mit dem gewaltigen Bizeps und den beeindruckenden Brustmuskeln, was jetzt jedoch alles unter einer maßgeschneiderten Uniformjacke verschwunden war. Unter der Jacke trug er einen nietenbesetzten Ledergürtel, der seine sorgfältig gebügelte Hose an Ort und Stelle hielt, sowie ein Paar auf Hochglanz polierter schwarzer Lederstiefel, die bei jedem seiner Schritte durch die Stuhlreihen quietschten. Sein Gesicht wurde halb von einer Offiziersmütze verborgen, nur sein harter, eckiger Unterkiefer und seine Lippen waren noch zu sehen. Melanie konnte kurz seine Augen unter dem Rand der Mütze sehen, und der grimmige Glanz darin ließ sie erzittern.

Zum zweiten Mal an diesem Abend erhoben sich die Jungen, aber dieses Mal nahmen sie eine militärische Haltung ein. Der Blick des Offiziers schweifte durch den Raum und blieb schließlich an Jason hängen.

»Was ist denn das, was Sie da heute Abend tragen, Heller?«, fragte der Offizier Jason in einem Tonfall voller tödlicher Kontrolle, bei dem es Melanie kalt den Rücken hinunterlief. »Halloween war letzten Monat. Wir tragen Jacketts, Krawatten und gebügelte Hosen bei unseren Treffen, und da gibt es keine Ausnahmen.«

»Ich trage, was ich will und wann ich will.« Jasons grüne Augen blitzten trotzig. Er sah dem Offizier direkt in die Augen, aber Melanie konnte die Furcht unter seinem Trotz erkennen. Außerdem ließ sich eine rapide Zunahme der Masse in seinem Schritt nicht leugnen. In einer derart engen Hose würde es jedem Mann schwerfallen, seine Reaktionen zu verbergen.

Alle Blicke waren auf den Offizier gerichtet, als dieser weiter nach vorn ging und Jasons Antwort ignorierte. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen inspizierte er die Gegenstände, die auf dem Tisch lagen. Fast schon beiläufig hob er die Peitsche auf.

»Zu schade, dass Sie sich entschieden haben, gegen die Kleiderordnung zu verstoßen«, sagte der Offizier, »und das ausgerechnet an dem Abend, an dem Sie für das unzureichende Putzen meiner Stiefel belangt werden sollen. Was ist los, Heller? Sie können kein Leder polieren und offenbar auch keine einfachen Regeln befolgen.«

Melanie sah sich die Stiefel des Offiziers genauer an. Das schwarze Leder war so gründlich gescheuert worden, dass es wie ein Spiegel glänzte, aber das schien dem anal-fixierten Vorstand der Studentenverbindung nicht auszureichen. Oder vielleicht war Jason, ebenso wie Tom Brown, dazu verdammt, immer in die Rolle des Sündenbocks schlüpfen zu müssen. Was er auch tat, Tom wurde stets bestraft, geärgert oder geschlagen. Er saß in einem Netz aus Regeln, Vorschriften und Codes fest, die das Benehmen an der Rugby-Schule bestimmten. Melanie erkannte, dass es vor allem Toms Hilflosigkeit gewesen war, die seine täglichen Tragödien so spannend gemacht hatte.

Jason zuckte mit den Achseln. »Ich kann Regeln ebenso gut befolgen wie jeder andere, Officer Burns«, erklärte er, »aber heute habe ich mich dagegen entschieden.«

»Heute haben Sie sich dagegen entschieden«, wiederholte Burns nachdenklich. Er hob die Peitsche und ließ sie durch die Luft schnalzen, dann deutete er damit auf Melanie. »Finden Sie nicht, dass es ein Zeichen von Respekt ist, sich in Anwesenheit einer Dame angemessen zu kleiden?«

Jason öffnete den Mund und wollte darauf antworten, aber Melanie fiel ihm ins Wort. »Ich habe Jason die Reithose geschenkt und ihn gebeten, sie heute Abend zu tragen.«

Jetzt starrten erneut alle Melanie an, auch Officer Burns, der sich auf den Hacken zu ihr umgedreht hatte. Er bemerkte den Bambusstock auf ihrem Schoß und lächelte. Seine Lippen waren dünn, kalt und irgendwie reptilisch.

»Sehr gut, Miss. Dann werde ich Ihnen den Vortritt lassen, damit Sie die ersten zehn Schläge ausführen können.« Er drehte sich wieder zu Jason um. »Heller, gehen Sie zum Tisch.«

Jason gehorchte, wenngleich er weiterhin trotzig das Kinn reckte, und sein Gang auf dem Weg nach vorne zum Tisch wirkte ein wenig zu beschwingt. Die dicke Beule in seiner Hose war so groß geworden, dass sie die Nähte zu strapazieren schien. Melanie erhob sich mit ihrem Bambusstock in der Hand und ging ebenfalls zum Tisch. Sie wünschte sich, ihm einmal in den Schritt fassen zu dürfen, aber wenn der Offizier das gesehen hätte, wären aus den zehn Schlägen vermutlich sechzig geworden – und vielleicht hätte er Melanie außerdem noch dazu gebracht, ihm im Bad einen zu blasen.

»Viel Glück, Jason. Du wirst es brauchen«, meinte Melanie und schlüpfte wieder in ihre Rolle als Miss Paxton, der herzlosen und wunderschönen Schulmeisterin. »Geh in Position.«

Melanie wusste nicht genau, was »die Position« war, aber die Improvisation kam gut an – Jason beugte sich nach vorn über den robusten Eichentisch und drückte die Handflächen gegen dessen Oberfläche. Dabei machte er ein so ausgeprägtes Hohlkreuz, dass sich seine knackigen Pobacken entzückend vorstreckten. Nun wandte er sich erneut an Melanie.

»Vergessen Sie den Knebel nicht«, flüsterte er. »Ich muss auf etwas raufbeißen, wenn Sie mich züchtigen.«

Melanie packte eine Hand voll von Jasons Locken, zog seinen Kopf nach hinten und steckte ihm den Stofffetzen in den Mund, als würde sie einem Schwein einen Apfel ins Maul stopfen. Darauf reagierte er mit einem Stöhnen, das so tief war, dass nur Melanie es hören konnte, und sie wusste, dass er sofort explodieren würde, wenn sie seinen Schwanz auch nur berührte.

Während sich Schweigen über den Raum herabsenkte, strich Melanie sanft über ihren schönen Stock aus Bambus, ganz als ob sie über ihren ersten Schlag nachdenken müsste. Eigentlich jedoch versuchte sie Zeit zu schinden. In ihren unerfahrenen Händen war der Stock kaum mehr als eine Requisite. Außer einigen Artikeln, die sie im Internet gelesen hatte, und eine leise Erinnerung an Tom Browns Qualen wusste sie nicht sehr viel über diese erprobte Bestrafungsmethode. Sehr deutlich bewusst war ihr jedoch, dass Jason in seiner jetzigen Position sehr anfällig für Schmerzen, vielleicht sogar Verletzungen war. Seine Haut spannte sich über seinen Oberschenkeln und Pobacken, und wenn sie auf sein Steißbein schlug, konnte sie es möglicherweise sogar brechen.

Derweil waren Jasons Muskeln bis zum Zerreißen gespannt, seine Kameraden fingen vor Vorfreude beinahe an zu sabbern, und Burns scharrte mit einer Stiefelspitze ungeduldig über den Boden.

»Worauf warten Sie noch, Miss Paxton? Auf den Weihnachtsmann?«

In der Galerie wurde an manchen Stellen schallend gelacht. Melanie stellte sich so gerade hin, wie sie nur konnte, sah den Möchtegernoffizier über den Brillenrand hinweg an und fixierte ihn mit einem Blick, der Gläser hätte zerspringen lassen. Sie musste mit diesem jugendlichen Dom streng umgehen, wenn sie nicht für den Rest der Nacht sein Opfer sein wollte.

»Worauf Sie warten, ist jemand, der Ihren Jungs die Behandlung verpasst, die sie sich wirklich ersehnen«, erwiderte Melanie. »Wenn sie wie psychotische Schulmeister aufeinander einschlagen wollen, dann ist das Ihre Sache, aber ich ziehe einen sensibleren Ansatz vor. Haben Sie damit ein Problem, Burns?«

Burns versuchte, Melanie niederzustarren, aber schließlich gewannen seine Lust und seine Neugier die Oberhand über sein Ego. Er war ebenso wie jeder andere heiß darauf zu sehen, was sie gleich tun würde. »Wie immer es Ihnen gefällt, Miss Paxton«, knurrte er.

»Wie schön, dass wir einer Meinung sind.«

Sie beschloss, sich bei dieser Darbietung vor allem von ihren Instinkten leiten zu lassen – da sie nicht wusste, was von ihr erwartet wurde, würde sie einfach das tun, was ihr in den Sinn kam. Und weil Jasons junger, knackiger Arsch auf sie wartete, brauchte sie nicht lange, um zu einer Entscheidung zu kommen. Sie ließ eine Hand über die Rundungen seiner Beine gleiten, als wolle sie einen edlen Hengst inspizieren, den sie zu kaufen gedachte. Seine Muskeln versteiften sich, und er zog die Schultern an, als wäre die zarte Liebkosung schwerer zu ertragen als der Schlag mit dem Stock. Die Vorfreude brachte ihn vermutlich fast um den Verstand. Das konnten diese Jungspunde einfach nicht verstehen, dass man nicht einfach direkt zur Tat überging, sondern die halbe Freude bereits in deren Verzögerung lag.

»Kein übles Exemplar«, sinnierte Melanie. »Lass mich noch etwas mehr sehen.«

Sie schlug mit der Stockspitze zwischen Jasons Beinen hin und her, sodass er sie noch weiter auseinanderstellte. Daraufhin ließ Melanie ihre Hand zwischen seine Beine gleiten und legte sie über seinen Schritt. Die warme, schwere Masse seiner Hoden erfüllte ihre Handfläche, und sein Schwanz fühlte sich zwischen ihren Fingern an wie ein Schaft aus Stahl. Unwillkürlich drückte er seinen Penis gegen ihre Hand. Melanie ließ ihn augenblicklich los und schlug ihm auf den Hintern.

»Für wen hältst du dich, junger Mann? Du hast still zu halten, wenn du inspiziert wirst. Dein ›Offizier‹ hier hat dich nicht gerade gut ausgebildet.«

Mit gerunzelter Stirn warf Melanie Burns einen Blick zu, den dieser verwirrt erwiderte. Jetzt, da ihm Melanie die Show gestohlen hatte, sah er ebenso betreten aus wie jeder andere ungeschickte Collegestudent.

»Ich fange keine Bestrafung an, ohne vorher eine Inspektion durchgeführt zu haben«, erklärte ihm Melanie. »Sehen Sie, wie ich seinen Schwanz und seine Hoden manipuliere, um sicherzugehen, dass er meine Aufmerksamkeit auch verdient hat? Ich mache mir doch nicht die Mühe mit einem Jungen, der nicht zu den Besten gehört. Jason ist gut ausgestattet, und anhand seiner Erregung erkenne ich, dass er bereit für den Stock ist. Also drücke ich meinen Daumen zwischen seine Pobacken und schiebe ihn dann hinauf zum Rückgrat. Man sollte genau wissen, wo sich das Steißbein befindet, damit man es nicht zufällig trifft.«

Melanie klang wie die Gastgeberin einer Kochsendung, die gerade beschreibt, wie man ein Omelett herstellt, aber die Jungen schienen ihre Worte in sich aufzusaugen, was vor allem für Jason galt, der geduldig und geknebelt wartete auf das, was noch kommen mochte. Bei ihrer Inspektion war Melanie ein wenig zu enthusiastisch vorgegangen, und jetzt musste sie ihr Opfer ablenken, um es noch ein wenig länger foltern zu können. Sie machte einige Schritte schräg nach hinten, sodass sie sich nicht mehr direkt hinter Jasons Hintern befand. Die Jungen in der Galerie hielten den Atem an. Jason stöhnte durch den Stofffetzen in seinem Mund. Die grausame Miss Paxton hob ihren Stock, als wolle sie den ersten brutalen Schlag ansetzen, führte ihn dann aber sanft herab, sodass es nur leise zischte und sie Jasons Hintern mit einem experimentellen Klaps traf. Der Bambus prallte von seinem Po ab, obwohl sie nicht fest zugeschlagen hatte, doch Jason war so überstimuliert, dass er von Kopf bis Fuß erzitterte.

»Was für ein schöner, elastischer Hintern«, sagte Melanie. »Zu schade, dass er so einem verdorbenen, undisziplinierten Jungen gehört.«

Daraufhin bedeckte sie Jasons Hintern mit schnellen Schlägen. Obwohl sie nicht viel Kraft hineinlegte, war der Stock dünn genug, um nicht unerhebliche Schmerzen auszulösen. Sie konzentrierte sich auf die zarten Unterseiten seiner Pobacken und schlug ihn, bis er wimmerte wie ein Baby. Er hatte den Kopf zwischen die Schultern gesenkt, und ein Schweißtropfen flog von seiner Stirn auf die Tischplatte. Seine festen Muskeln waren angespannt, weil er sich so sehr zurückhalten musste – sie vermutete, dass sie ihn nur noch ein paar Mal schlagen musste, bis er explodierte.

»So, jetzt habe ich ihn für Sie angewärmt, Burns. Sie können den Job zu Ende bringen.«

Burns zog sich die Jacke aus und hängte sie ordentlich über einen Stuhl, dann nahm er ihren Platz ein.

»Jetzt werde ich Ihnen mal einiges zeigen, Miss Paxton.« Er drehte sich zu den Männern im Publikum um. »Meine Herren, Sie werden wie üblich zählen. Zehn Schläge für Heller.«

Burns hob seinen Stock und führte ihn so durch die Luft, dass er Jason an der fleischigsten Stelle des Hinterns traf.

»Eins!«, brüllten die Jungs.

Jasons Kiefer spannten sich an, als er heftig auf den Knebel biss. Der Stock schlug wieder und wieder zu, während das Publikum weiter mitzählte. Melanie hatte Burns unterschätzt, denn er besaß trotz seiner brutalen Machoart die Präzision eines Künstlers, wenn es ums Schlagen ging. Seine Hiebe waren schnell und präzise, und sie trafen ihr Ziel mit genau der richtigen Geschwindigkeit, um zwar Schmerzen zu verursachen, Verletzungen jedoch zu vermeiden. Immer wenn der Stock seinen Hintern traf, bebten Jasons Achillessehnen, seine Hüften wurden nach vorn gedrückt, und er stieß ein schmerzverzerrtes Knurren aus. Melanie hatte das Gefühl, vor Verlangen fast zu sterben.

Aber Jason kam ihr zuvor und erreichte genau beim zehnten Schlag den Höhepunkt. Er drückte den Rücken durch und schrie auf, sodass ihm das Tuch aus dem offenen Mund glitt. Melanie bemerkte mit großer Zufriedenheit, dass der Schritt seiner historischen Reithose durchnässt war. Er hatte seine Ladung in diese Hose abgeschossen. Irgendwo drehte sich der Gentleman, dem sie früher gehört hatte, vermutlich grad im Grabe um.

Nach dem Ritual gingen sie alle zusammen nach oben, um im Salon Erfrischungen zu sich zu nehmen. Während Jason unten bestraft wurde, hatte jemand einen Tisch mit einer Karaffe voll Punsch und einem Tablett unappetitlicher Kekse aus dem Laden gedeckt. Für eine derart männliche Gruppe war es erbärmliche Kost, was erklärte, warum die meisten Jungs gruppenweise in unbekannte Gefilde abzogen. Melanie wäre ihnen nur zu gern gefolgt, aber Burns hatte sie noch in den Fingern – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Bei der ersten Gelegenheit hatte er ihren Arm gepackt, und er schien nicht vorzuhaben, diesen so schnell wieder loszulassen.

»Wir sind ein gutes Team«, meinte er und drückte seine stählernen Finger in ihre Haut. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Mädchen – ich meine, eine Frau – zu so etwas wie das, was Sie vorhin getan haben, in der Lage wäre.«

»Sie haben nicht geglaubt, dass eine Frau einen Mann bei den Eiern packen kann?«

»Nein. Ich meine, doch. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass eine Frau die Kontrolle über einen Raum voller Männer übernehmen kann.«

Melanie trank einen Schluck Punsch. Sie hielt sich den Becher vors Gesicht, um Burns Blick damit ein wenig abzuwehren. Er musterte sie, als ob sie ein seltenes Insekt wäre, und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sie nun faszinierend und exotisch oder doch eher widerlich finden sollte.

»Sie sind bisher noch keiner dominanten Frau begegnet, habe ich recht?«, fragte sie.

»Nein. Das gilt für uns alle. So jemanden wie Sie haben wir noch nie gesehen.«

»Das ist offensichtlich.«

Melanie wünschte sich, Burns würde sie in Ruhe lassen, damit sie sich unter die anderen jungen Männer mischen konnte. Nun, da er seinen Anspruch auf sie geltend gemacht hatte, warfen ihr die anderen, die in verlockenden kleinen Gruppen herumstanden, nur noch verstohlene Blicke zu. Die Versammlung konnte sich jeden Moment ganz auflösen, was Melanie nicht mal richtig mitbekommen würde, solange sie sich nicht aus Burns Griff befreit hätte.

»Wo finde ich denn hier die Toilette?«, wollte sie daher wissen. »Nach all der Dominanz muss ich mich erst einmal frisch machen.«

»Neben der Küche. Ich zeige sie Ihnen.«

Burns hielt ihren Arm weiterhin felsenfest, und sie vermutete schon, dass sie am nächsten Morgen aussehen würde, als hätte sie sich mit einem Hafenarbeiter eingelassen. Er zog sie durch den Raum in Richtung Küche, aber Melanie hatte schon eine Ahnung, wie das seiner Meinung nach enden sollte: Sie würde auf dem Badezimmerboden knien und hätte Burns Schwanz bis zum Anschlag im Mund. Dieser ambitionierte Soldat war entschlossen, sie auf die eine oder andere Art zu überwältigen. Da sie nicht um sich treten und schreien wollte, fiel Melanie im Augenblick kein Ausweg aus ihrer Lage ein. Wenn sie ihm eine Szene machte, würde man sie nie wieder in den Klub einladen, und trotz Burns’ herrischer Haltung wollte sie nur zu gern wieder das einzige Mädchen in dieser Grube aus Männern vorbehaltener Lust sein.

Sie waren der Tür schon ganz nahe, aber bevor Burns sie öffnen und mit Melanie das anstellen konnte, was er geplant hatte, stellte sich ihnen ein anderer Mann in den Weg.

»Jason!«, schrie Melanie auf. »Wo hast du denn gesteckt?«

»Ich war oben und habe mich umgezogen«, erklärte er zwinkernd.

»Gehen Sie aus dem Weg, Heller. Ich war zuerst da.«

Burns versuchte, Jason beiseitezuschieben, aber dieser rührte sich nicht. Für einen so gut aussehenden Jungen war er überraschend kräftig. Melanie konnte deutlich die Rivalität zwischen den beiden Männern spüren. Ihre Abneigung beruhte auf sexueller Spannung. Und als Jason so dastand, schwer atmend in seinem Rüschenhemd, wirkte Burns auf einmal sehr viel anziehender auf sie.

»Hört mal, Jungs. Es gibt doch keinen Grund, dass wir nicht alle ins Bad gehen können, oder?«

Burns sah sie zweifelnd an, aber Jasons Miene hellte sich auf.

»Gleichzeitig?«, fragten sie unisono.

»Das ist die einzige Möglichkeit, die bleibt.«

Melanie griff an Jason vorbei und stieß die Tür auf.

»Augenblick mal«, meinte sie dann, »das ist ja gar kein Badezimmer, das ist ...«

Bevor sie den Satz beenden konnte, war Melanie von jubelnden jungen Männern umringt. Hier fand die Party statt, nach der sie Ausschau gehalten hatte, und hier entdeckte sie auch einen Tisch voller köstlicher Fleisch- und Käsesorten, Chips, einen Krug Bier sowie eine mit glänzenden Flaschen gut bestückte Bar. In dem Moment, in dem die Tür geöffnet wurde, drang Rockmusik aus einer topmodernen Stereoanlage. Der süße Rauch von Marihuana lag in der Luft, und auf einer niedrigen Couch in der Ecke umarmten sich einige der Jungs mit einer Leidenschaft, die weit über brüderliche Liebe hinausging. Das war die Grube der Lasterhaftigkeit, von der Melanie nach ihrem ersten Telefonat mit Jason geträumt hatte.

»Willkommen im Klub«, raunte Jason in Melanies Ohr, wobei seine Stimme immer lauter wurde, damit sie trotz der Musik noch zu hören war.

»Ein dreifaches Hurra auf unser erstes weibliches Mitglied!«, brüllte Burns.

Weibliches Mitglied?, staunte sie verwirrt, aber hocherfreut. War das nicht ein Widerspruch in sich? Doch dann wurde sie auch schon von einigen der Männer auf die Schultern gehoben, während ihr der Rest dreimal zujubelte. Melanie drehte eine Runde durch den Raum, wobei jeder der jungen Männer verlangte, sie auch einmal tragen zu dürfen, bis sie das Gefühl hatte, auf einer Woge aus Männern zu surfen. Als sie sie endlich wieder absetzten, war Melanie ganz benommen von den Testosteronausdünstungen. Ihr wurde ein Krug mit schäumendem Bier in die Hand gedrückt, und sie stürzte die Hälfte des Inhalts herunter. Ihr war kaum bewusst, dass eine große männliche Pranke die Nadeln aus ihrem Haar zog und ihren Dutt zerwühlte, bis ihr Haar offen herabfiel. Ein anderer zog an ihrer Samtjacke und warf sie schließlich beiseite.

»Hey, sei vorsichtig damit.« Melanies Protest wurde von der ohrenbetäubend lauten Musik übertönt. Das Zimmer verwandelte sich in einen Moshpit, als die Rock- in Punkmusik überging. Zwei herumhüpfende Jungs schlugen die Köpfe gegeneinander, kollidierten mit Melanie und verschütteten ihr Bier über ihre venezianische Spitzenbluse.

»Okay, das reicht!«, schrie Melanie. »Ihr seid keine Jungs, ihr seid Kinder des Teufels!«

Doch die Kinder achteten gar nicht mehr auf sie. Eines der Monster packte Melanie und begann, ihr mit der Finesse eines Bernhardiners einen Zungenkuss zu geben. Melanie wand sich aus seinem Griff und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Jason, ihr Retter des Abends, fing sie an der Tür ab.

»Ich muss mich für diese Deppen entschuldigen«, sagte er, als sie das Chaos verlassen hatten. Er tupfte ihre antike Bluse mit seinem Hemd ab. »Ich werde sie für Sie waschen.«

»Wag es ja nicht!«

»Okay, okay.« Jason wich einen Schritt zurück. »Aber gehen wir wenigstens nach oben, wo es ruhiger ist. Manchmal geraten die Jungs ziemlich außer Kontrolle.«

»Ich schätze, ich bin zu alt für so was.«

»Zu alt? Niemals.«

Unauffällig hatte Jason Melanie in Richtung Wand gedrängt, und jetzt saß sie in der Falle, als er beide Hände rechts und links neben ihr an die Wand stemmte. Sie spürte, wie der donnernde Bass der Musik in ihrem Körper widerhallte.

»Ist Ihnen klar, wie heftig ich vorhin gekommen bin?«, fragte Jason. »So geil war es noch nie. Niemals. Ich dachte schon, ich würde einen Herzinfarkt kriegen.«

»Ich wusste eigentlich nicht mal, was ich da tue«, gab Melanie zu.

»Was immer Sie auch getan haben, es war unglaublich.«

Er beugte sich jetzt so weit vor, dass er Melanie beim Sprechen fast schon küsste. Seine Lippen waren so verlockend und prall, dass sie darauf herumkauen wollte, als wären es kandierte Aprikosen, und die Lust in seinen smaragdgrünen Augen trieb sie fast in den Wahnsinn. Während er sich mit einer Hand weiter an der Wand abstützte, schob er mit der anderen Melanies langen, engen Rock hoch. Melanie half ihm dabei und drehte die Hüften, bis sich der Stoff über ihrer Hüfte zusammenknüllte und Jason vollen Zugriff auf die seidige Haut zwischen ihrem Unterbauch und den Oberschenkeln hatte. Er strich über ihre Strumpfhalter, als er sie küsste. Jason konnte wundervoll küssen. Sein Mund war so weich wie der eines Mädchens, aber er setzte seine Zunge mit der entschlossenen Aggressivität eines Mannes ein. Er ließ sich Zeit, hielt die Hände von Melanies empfindlichsten Zonen fern und neckte sie, wo er auch hätte angreifen können.

Auf einmal, als Jasons Lippen mit Melanies verschmolzen, blitzte völlig unerwünscht und unerwartet ein Bild in ihrem Kopf auf. Anstelle von Jasons weichem, verführerischem Mund spürte sie einen festen, hartnäckigen, der sich gegen ihren drückte, und zwei große, raue Hände hielten ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest. Und dieser feste Mund und die schwieligen Hände gehörten niemand anderem als Nathan Wentworth.

Nathan Wentworth – mit dem sie sich morgen früh treffen würde. Aus diesem Grund verschaffte er sich vermutlich Einlass in ihren Kopf. In wenigen Stunden sollte sie sich mit dem Kurator und Harrison Blake treffen, und wenn sie sich diese Genehmigung nicht durch die Lappen gehen lassen wollte, dann musste sie sich ihre Energie dafür aufheben, den beiden in den Arsch zu kriechen.

»Ach, verdammt«, knurrte Melanie und schob Jason ein Stück von sich weg, »ich kann nicht fassen, dass ich das tue, aber wir müssen damit aufhören.«

»Warum?«, fragte Jason und gab ein ungläubiges Wimmern von sich.

»Ich habe morgen früh ein sehr wichtiges Meeting, und die nach Morne Bay ist nicht ohne. Wenn ich nicht am Steuer einschlafen will, sollte ich mich auf den Weg machen.«

»Bleib heute Nacht hier. Das ist sicherer, als in der Dunkelheit nach Hause zu fahren, vor allem, weil immer so viele betrunkene Idioten unterwegs sind.«

»Ich dachte, alle betrunkenen Idioten wären nebenan«, erwiderte Melanie trocken. Aber Jason hatte recht. Sie hasste es, spät in der Nacht über eine gewundene zweispurige Straße nach Hause zu fahren.

»Ach, komm schon. Du kannst in meinem Bett schlafen. Ich schlafe bei Burns.«

Melanie wollte schon nachfragen, was »schlafen bei Burns« genau zu bedeuten hatte, aber sie war viel zu müde dafür. Als sie Jason nach oben zu seinem Zimmer folgte, fragte sich Melanie, wo all die Energie ihrer Jugend geblieben war. Sie musste verschwunden sein, als sie vor wenigen Monaten fünfundzwanzig Jahre alt geworden war.

Jasons Zimmer voller leerer Bierdosen und mit Postern von aufgespritzten Models im Badeanzug an der Wand sah schon eher so aus, wie sich Melanie das Zuhause eines Collegestudenten vorstellte. Sein »Bett« war eine Futonmatratze, die auf dem abgenutzten Hartholzfußboden lag, und das Laken darauf sah verdächtig fleckig aus, aber Melanie war viel zu müde, um sich deswegen Gedanken zu machen. Nachdem Jason sie in seinem Zimmer allein gelassen hatte, zog sie sich aus, kuschelte sich in eins von Jasons übergroßen College-Sweatshirts und legte sich in das Nest aus müffelnden Decken. Sie hätte nicht dankbarer sein können, wenn sie in die feinsten, mit Lavendelöl besprenkelten Satinkissen gefallen wäre. Noch bevor Jason seinen keuschen Gutenachtkuss beendet hatte, war Melanie bereits eingeschlafen.

Ob es nun an den Aktivitäten des vergangenen Abends oder den männlichen Gerüchen in Jasons Bett lag, so hatte Melanie in dieser Nacht einige der lebhaftesten erotischen Träume ihres Lebens. Sie träumte, dass die Jungs aus Jasons Klub nacheinander ihre Muschi leckten, während sie ausgestreckt auf dem Futon lag. Sobald einer von ihnen sie zum Orgasmus gebracht hatte, wurde er vom nächsten verdrängt. Dabei gingen sie sehr sanft mit ihr um und behandelten ihren Körper so vorsichtig, als würden sie versuchen, sie zu befriedigen, ohne sie zu wecken. Die Höhepunkte gingen wie tiefe, langsame Wellen ineinander über, und es waren so viele, dass sie eigentlich ständig kam. Die sinnlichen Details des Traums – das seidige Haar der Jungen zwischen ihren Beinen, ihre sanften Zungen, der zupackende Griff ihrer Hände – waren so real, dass sie beim Aufwachen am Morgen hätte schwören können, dass das alles wirklich geschehen war.

»Willkommen im Klub«, hatte ihr jeder ins Ohr geflüstert, als er fertig war. »Willkommen im Klub.«

Die Orgasmen waren definitiv real gewesen, denn sie war mehr als nur feucht. Melanie rieb sich über die Oberschenkel und genoss das glitschige Gefühl auf der Haut. Sie musste sich im Schlaf selbst befriedigt haben, da sie sich da unten angeschwollen, empfindlich und leicht angeschlagen fühlte.

»Guten Morgen, Schneewittchen.« Jason steckte seinen Kopf durch die Tür.

»Wie spät ist es?«

Er drückte die Tür mit dem Ellenbogen ganz auf. In den Händen hielt er zwei extragroße Styroporbecher. Der Dampf, der daraus entströmte, roch nach Kaffee und Haselnüssen. Soweit es Melanie betraf, hätte er auch zwei Kelche voller Ambrosia in der Hand halten können.

»Viertel nach acht.«

»Verdammt! Ich muss um neun den Laden aufmachen, und direkt danach bin ich zum Frühstück verabredet.« Melanie versuchte, sich aufzusetzen. Ihre Muskeln fühlten sich ermattet an, als hätte sie die ganze Nacht Gymnastikübungen gemacht, anstatt zu schlafen.

»Keine Sorge. Ich habe Beth angerufen, sie macht den Laden für dich auf.«

»Beth?«

»Meine Schwester. Sie arbeitet doch für dich?«

»Genau.« Melanie war von ihren nächtlichen Orgasmen derart mitgenommen, dass sie völlig vergessen hatte, dass ihre Angestellte Pagan ursprünglich auf den Namen Elizabeth getauft worden war.

»Beth hat dich wirklich gern.« Vorsichtig ließ sich Jason auf dem Fußboden nieder. Er zuckte zusammen, als sein Hintern auf dem Boden aufkam. »Aber nicht so gern wie ich.«

»Ich mag dich auch, Jason.«

Jason beugte sich vor und küsste Melanie zärtlich auf die Lippen. Neben dem Kaffee, den er getrunken hatte, schmeckte Melanie noch etwas anderes, etwas Moschusartiges, Salziges und ... Vertrautes.

»Hey! Du hast mich letzte Nacht geleckt!«

Jasons breite Lippen verzogen sich zu einem dümmlichen Grinsen. »Ich konnte nicht widerstehen. Ich war nur ins Zimmer gekommen, um mich zu vergewissern, dass sich keiner der anderen Jungs an dir vergangen hat. Und dann hast du mit gespreizten Beinen dagelegen und im Mondlicht so wunderschön ausgesehen, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte. Du bist ungefähr acht Mal gekommen, dabei aber nicht aufgewacht.«

Melanie runzelte die Stirn. Sie überlegte, ob sie Jason eine verpassen sollte, aber er hatte sie so gut befriedigt, dass sie es nicht über sich bringen konnte. »Waren deine Freunde auch daran beteiligt?«

Netterweise sah Jason ernsthaft schockiert aus. »Natürlich nicht! Glaubst du, ich würde diese Affen in deine Nähe lassen?«

»Vielleicht hätte es mir gefallen«, meinte sie und erinnerte sich an ihren Traum.

»Mir hätte es aber nicht gefallen. Ich wollte dich für mich alleine haben.«

Jetzt musste Melanie grinsen. Sie nippte an dem pechschwarzen Haselnusskaffee und beobachtete, wie sich Jasons Gesicht mürrisch verzog.

»Du stehst nicht auf Gruppensex? Und wie nennst du dann das Ritual von gestern Abend?«

»Das ist etwas anderes.«

»Wieso?«

»Die Jungs im Klub sind wie meine Brüder. Wir bestrafen einander, weil wir uns lieben, und es macht uns an. Aber manchmal möchte ich auch mit jemandem alleine sein. Einer einzigartigen Frau wie dir. Diese Erfahrung will ich doch nicht mit einem Haufen anderer Kerle teilen.«

»Aber du hast sie auch nicht mit mir geteilt, Jason. Du hättest mich wecken und um Erlaubnis fragen können.«

»Mir ist klar, dass ich das hätte tun sollen.« Jason ließ den Kopf hängen. »Aber ich dachte, du würdest es mir nicht erlauben.«

»Es dir nicht erlauben? Nach allem, was wir bei dem Ritual gemacht haben?«

Jason kaute auf seiner dicken Unterlippe herum, während er versuchte, eine Erklärung zu finden. »Ich dachte, du würdest mich als einen sexuell Untergebenen ansehen – einen Bottom. Ich hatte befürchtet, dass du mich nicht genug respektierst, als dass ich wie ein richtiger Mann mit dir schlafen darf.«

»Erstens habe ich großen Respekt vor Bottoms, also liegst du in dieser Hinsicht schon mal falsch. Zweitens, wenn du wie ein richtiger Mann behandelt werden willst, dann sorge dafür, dass deine Partner bei Bewusstsein sind.«

»Es tut mir leid, Melanie. Wirklich. Du hältst mich vermutlich für einen Idioten, ein verwöhntes reiches Kind, das sich ohne zu fragen nimmt, was es haben will.«

Melanie wollte ihm nicht sagen, dass er damit gar nicht so falsch lag. »Du und deine Freunde, ihr seid privilegierter als die meisten Collegestudenten«, gab sie zu.

»Ich bin nicht verwöhnt und auch nicht reich. Keiner aus dem Klub ist wohlhabend, mit Ausnahme von Burns. Seine Familie hat sehr viel Geld, und sie haben uns einige der Möbel und andere Sachen, die wir im Haus haben, geschenkt, aber der Rest von uns kommt aus der Mittelklasse.«

»Wie könnt ihr euch dann so ein Haus leisten?«

»Auf die altmodische Weise: Wir arbeiten dafür. Wir sind Unternehmer. In unserem ersten Sommer als Studenten haben wir uns zusammengetan, als wir als Bauarbeiter an einem Apartmentkomplex in Lewiston gearbeitet haben. Wir hassten unseren Vorarbeiter, daher beschlossen wir, uns eigene Lizenzen zu besorgen und uns selbst Jobs zu suchen. Natürlich können wir nicht Vollzeit arbeiten, da wir ja auch lernen müssen, aber wir verdienen mehr Geld, als ein Durchschnittsstudent zur Verfügung hat.«

»Dann schulde ich dir eine Entschuldigung. Ich muss zugeben, dass ich voreilige Schlüsse über dich gezogen habe.« Melanie stellte ihren Kaffee ab. Jason hatte sie auf eine Idee gebracht. »Sag mal, habt ihr auch schon Anbauten gemacht? Oder alte Häuser restauriert?«

»Sanierungen sind unser Hauptgeschäft. Was glaubst du wohl, wieso wir für dieses Haus so wenig Miete bezahlen? Es war unser erstes gemeinsames Projekt. Du hättest den Schutthaufen sehen sollen, mit dem wir angefangen haben.«

»Das werde ich mir merken. Vielleicht kann ich ja irgendwann mal eure Hilfe gebrauchen.«

Jason sah Melanie durch seine langen Wimpern hindurch an. »Kann ich dir nicht jetzt schon irgendwie behilflich sein? Ich verspreche, dass ich dich diesmal auch vorher um Erlaubnis bitte.«

»Jetzt musst du nicht darum bitten, da ich ja wach bin.«

Melanie reckte die Arme über den Kopf und gähnte. Sie zog sich Jasons riesiges Sweatshirt über den Kopf, befreite ihre Beine aus dem Deckenberg und spreizte die Oberschenkel, damit er sich wieder in ihrem Schoß vergnügen konnte. Jason küsste sich ihren kompletten Oberkörper hinab, wobei es ihr so vorkam, als würden seine prallen Lippen an ihrer Haut kleben bleiben. Er verbrachte einige Zeit damit, an ihren Nippeln zu saugen, die auf die Aufmerksamkeit reagierten, indem sie dunkelrot wurden. Junge Männer wollten Melanies Nippel immer verschlingen, was vielleicht daran lag, dass sie sich noch besser an das Stillen erinnern konnten. Jedenfalls beherrschte Jason es meisterhaft. Er nahm ihre Nippel ganz in den Mund und saugte in einem Rhythmus, der ihr fast urtümlich vorkam. Sie fühlte sich schon wie Mutter Erde, als Jasons Tür auf einmal aufging.

Burns massiger Körper dominierte sofort das Zimmer. Er trug nichts außer einer rot-weiß gestreiften Boxershorts, die von einer beeindruckenden Morgenlatte ausgebeult wurden. Sein militärischer Bürstenhaarschnitt war auf einer Seite platt gelegen, und seine Augen blinzelten schläfrig, als er den Anblick von Melanie und Jason in sich aufnahm. Er sah aus wie ein Sechsjähriger, der von seinem Nickerchen aufgewacht war – allerdings ein Sechsjähriger, der sehr viele Gewichte stemmte.

»Was ist los, Jason? Ich bin aufgewacht, und du warst weg.«

Sein Mund, der letzte Nacht so streng gewirkt hatte, stand jetzt vor Staunen offen. Er sah von Jason zu Melanie und zu ihm zurück, als könne er sich nicht entscheiden, wer von beiden vergessen hatte, ihn einzuladen. In seiner Boxershorts sah er sehr viel verletzlicher und ansprechender aus als am Vorabend, als er sich als General MacArthur verkleidet hatte.

»Habe ich euch irgendwie unterbrochen, Jungs?«, wollte Melanie wissen. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich schuld daran bin, dass jemand seine morgendliche Sodomie verpasst. Soweit ich gehört habe, ist das stimulierender als ein doppelter Espresso.«

Obwohl Jason gerade erst gesagt hatte, dass er mit einer Frau am liebsten alleine war, brüllte er zu Burns hinüber: »Schwing deinen Arsch hierher, Burns. Steh da nicht schmollend rum, mach mit!«

Burns ging mit nackten Füßen über den Teppich auf sie zu, seine Oberschenkel mit ihren hervorstehenden Quadrizeps waren offenkundig das Resultat unzähliger Kniebeugen, aber er hatte einen sympathischen Gang und bewegte sich nicht mit der typischen Art eines Bodybuilders.

»Leg dich neben Jason«, schlug Melanie vor. »Dann könnt ihr jeder einen Nippel haben. Das ist doch der Grund, warum ich überhaupt zwei davon habe.«

Er tat, was sie vorgeschlagen hatte, und dann saugten die Jungs wie zwei Welpen an Melanies Brüsten. Sie kämpften förmlich um ihren Körper und drehten sie vor und zurück wie ein Spielzeug, das jeder von ihnen für sich allein haben wollte. Ihre Körper, die immer noch warm vom Schlafen waren, hüllten sie in eine Decke aus Muskeln ein. Melanie spürte eine Bewegung jenseits der Taille, und als sie nach unten sah, erkannte sie, dass Jason den Schwanz seines Freundes aus den Shorts geholt hatte. Burns tat es ihm nach und rubbelte ebenfalls am erregten Penis seines Freundes herum. Schon bald gingen sie so hart zur Sache, dass Melanie Angst hatte, sie würden sich gegenseitig die Schwänze abreißen.

»Nicht so schnell. Wir haben alle Zeit der Welt«, ermahnte sie die beiden. »Hör mal, Burns, warum gönnst du deinem Freund nicht einen kleinen Blowjob? Das ist das Mindeste, was du nach letzter Nacht für ihn tun kannst.«

»Ja«, spottete Jason und deutete auf die Striemen auf seinem Hintern. »Warum lutschst du nicht meinen Schwanz, Eugene?«

Eugene? Wenn das Burns’ Vorname war, wunderte es Melanie nicht mehr, dass er einen solchen Autoritätskomplex entwickelt hatte. Als seine Unterlippe als Reaktion auf Jasons Spott zu zittern begann, verzieh ihm Melanie, dass er sich auf der Party in eine derart herrische Bestie verwandelt hatte.

»Nur zu, Burns«, lockte ihn Melanie und ließ die Finger durch sein stoppeliges Haar gleiten. »Zeig mir mal, was du draufhast.«

Wie ein Pascha, der darauf wartet, bedient zu werden, legte sich Jason auf einen Berg aus Kissen und Schmutzwäsche. Seine Erektion glänzte auf seinem Bauch und pulsierte auf der mit leichtem Flaum bedeckten Haut. Jasons hübsches Gesicht war jetzt ebenso von Selbstzufriedenheit wie von Lust gezeichnet, als sich Burns zwischen seine Oberschenkel legte und seinen Schwanz in den Mund nahm. In dieser Disziplin war Burns ebenso geübt wie im Prügeln, und er setzte geschickt Lippen und Zunge ein. Außer einigen kurzen Ausschnitten aus Pornofilmen hatte Melanie noch nie zwei Männer so bei der Sache gesehen. Sie staunte über die Intensität, die Burns an den Tag legte, der mit seiner Hand grob über die Basis von Jasons Schwanz strich, während er an der Eichel leckte und saugte. Jasons Kopf fiel nach hinten auf die Kissen, seine langen Wimpern bewegten sich heftig, und er stöhnte vor Ekstase. Als er sich dem Höhepunkt näherte, krallten sich seine Finger in die Schultern seines Liebhabers, und seine Beine zitterten. Sein Orgasmus war ein beeindruckender Anblick: Als er den Rücken durchbog und an die Decke starrte, öffnete sich sein Mund zu einem flehenden Schrei, und Jason sah aus wie einer von Michelangelos Engeln. Burns zuckte nicht zurück, als sein Freund kam. Er schluckte jeden Tropfen seines Ergusses hinunter und leckte dann sogar noch das ab, was träge aus der Eichel sickerte.

»Sehr gut, Burns. Ich bin beeindruckt.« Melanie streichelte die starken Muskeln an Burns’ Rücken. »Ich hätte nie gedacht, dass mir ein Mann in dieser Hinsicht etwas voraushaben könnte, aber du hast mich eines Besseren belehrt.«

»Natürlich. Wir verbringen viel Zeit damit, unsere dekadenten Künste zu perfektionieren«, verkündete er voller Stolz. Burns versuchte, sein vergnügtes Grinsen zu verbergen, aber Melanie erkannte, dass er stolz war. Als er sich wieder aufsetzte, schob sich seine Erektion durch den Schlitz in seinen Boxershorts.

»Oje, was machen wir denn nun damit?«

Melanie berührte seinen Penis, und er sprang ihr förmlich in die Hand. Burns atmete schwer. Ein Stöhnen drang über seine Lippen. Melanie befeuchtete ihre Fingerspitze mit dem milchigen Saft, der die Spitze seines Schwanzes bedeckte. Der Penis erzitterte wie eine Wünschelrute, und Burns’ Bauchmuskulatur zuckte. Er lehnte sich zurück, stützte sich auf den Handflächen ab und machte sich bereit, dieselbe Behandlung genießen zu dürfen, die er Jason gegönnt hatte, doch Melanie stand der Sinn nach etwas anderem. Burns hatte sich an diesem Morgen teilweise rehabilitiert, aber er musste noch immer auf seinen Platz verwiesen werden.

»Du hast vermutlich schon viele Mädchen gefickt, nicht wahr, Burns?«

»Machst du Witze? Ich kann sie gar nicht alle zählen.«

»Und jetzt liegst du da mit diesem Grinsen auf dem Gesicht und denkst, dass ich eine weitere Kerbe in deinem Gürtel werde. Habe ich recht?«

Melanie griff nach unten zwischen Burns’ Beine, packte eine Hand voll seines Hodensacks und verdrehte die Hand. Jason sah grinsend zu, als sein Folterer um Gnade wimmerte.

»Falsch gedacht, Burns. Heute Morgen drehen wir den Spieß um. Jason, Schatz, könntest du mir bitte mal meine Tasche geben? Und bring auch etwas Gleitmittel mit, wenn du schon mal dabei bist.«

Jason krabbelte von der Futonmatratze und holte erst Melanies Tasche und dann eine Tube Gleitmittel, die auf seinem zugemüllten Schreibtisch lag.

»Könntest du meine Eier jetzt loslassen?«, wimmerte Burns mit gepresster Stimme.

»Das werde ich nicht tun. Und du solltest mich Mistress nennen, solange ich deine Familienjuwelen in der Hand halte.« Melanie zog zärtlich an seinen Hoden. »Jason hat so viel Spaß daran. Ich enttäusche ihn nur ungern, außerdem hat er beim Polieren deiner Stiefel großartige Arbeit geleistet. Jason, sieh doch bitte in die Innentasche meiner Handtasche. Da bewahre ich eines meiner Lieblingsspielzeuge auf.«

Jasons Augen weiteten sich, als er den kleinen lilafarbenen Vibrator hervorholte und Melanie reichte.

»Das ist mein Notfallpäckchen«, erklärte Melanie und zeigte Burns den Zauberstab. »Man weiß nie, ob man nicht mal eine schnelle Stimulation braucht, wenn man gerade unterwegs ist. Jetzt zum Beispiel.«

Melanie rollte zwei von Jasons Kissen zusammen und legte sie auf den Futon. Sie wies Burns an, sich so darauf zu legen, dass sie sich unter seiner Hüfte befanden. Da sein Hintern auf diese Weise schön in die Luft ragte, hatte sie guten Zugang zu seinem Anus. Er schien sein leicht gekräuseltes Loch sehr gut zu reinigen, vermutlich mit der Hilfe einer seiner Sklaven aus diesem Haus. Eine kleine Erkundungstour mit dem mit Gleitmittel beschmierten Finger informierte sie darüber, dass Burns nicht an eine Penetration gewöhnt war. Zuerst widersetzte er sich und presste die Pobacken mit aller Macht zusammen, aber als er sich an die Berührung gewöhnt hatte, ließ er sie gewähren.

»Wann hast du zum letzten Mal irgendwas hier drin gehabt?«, erkundigte sich Melanie und wackelte mit dem Finger in dem engen Gang.

»Da muss ich fünf oder sechs gewesen sein«, gab Burns zu, »und das war nur ein Fieberthermometer.«

»Wie fühlt sich das an?«

»Irgendwie komisch, Mistress.«

»Komisch gut oder komisch schlecht?« Melanie schob ihren Finger rein und raus und fickte ihn sanft. Dann steckte sie ihren Finger tiefer hinein und fingerte an seiner Prostata herum. Sie drückte mit der Fingerspitze gegen die Drüse.

Burns reagierte auf ihre Frage mit einem Stöhnen.

»Eugene ist nicht daran gewöhnt, den Bottom zu spielen«, sagte Jason. Er kniete neben Melanie auf dem Futon und schien das Ganze sehr zu genießen.

»Ich glaube, es gefällt ihm«, meinte Melanie. »Und er scheint bereit für mehr zu sein. Ist es nicht so, Burns?«

»Ich schätze schon, Mistress«, antwortete Burns und warf ihr einen besorgten Blick über die Schulter zu. Dann zuckte er zusammen, als Melanie den Vibrator aufhob.

»Keine Sorge, ich werde sehr, sehr langsam vorgehen.«

Melanie zog ihren Finger aus Burns’ Hintern. Sie schaltete den Vibrator an und stellte ihn auf die niedrigste Stufe.

»Zieh bitte seine Pobacken auseinander, Jason. Ich brauche etwas Platz zum Arbeiten.«

Jason gehorchte und gab sich keine Mühe, seine Häme zu verbergen, als Burns bei der ersten Berührung des summenden Vibrators aufschrie. Melanie umkreiste seinen Anus mit dem kleinen Instrument, bis er sich nach und nach entspannte und sie den Vibratorkopf in sein Loch stecken konnte. Burns stöhnte und begann, seinen Penis an den Kissen zu reiben.

»Mach es dir nicht zu gemütlich, Burns. Jason, ich glaube, du solltest es ihm mit gleicher Münze heimzahlen. Du hast doch ein Lineal, oder?«

»Aber sicher hab ich eins!« Jason sprang auf und wühlte auf seinem Schreibtisch herum, bis er das hölzerne Recheninstrument gefunden hatte. Er wollte es Melanie geben, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein. Dieses Mal bist du für die Bestrafung zuständig. Ich werde nur sichergehen, dass er die Erfahrung auch genießt. Sollen wir ihn dazu bringen, mitzuzählen?«

Freudig stimmte Jason zu. Dann ließ er das Lineal auf den Rand von Burns’ muskulösem Hintern herabsausen.

»Zähl, Burns!«

»Eins«, kreischte Burns. Seine Hüften zuckten.

»Er scheint eine recht niedrige Schmerzgrenze zu haben«, stellte Melanie fest. »Sei etwas sanfter. Wir wollen ihm eine Lektion erteilen und ihn nicht fürs Leben zeichnen.«

»Ich kann es ertragen«, brachte Burns durch die zusammengebissenen Zähne hervor.

Jason nahm ihn beim Wort und ließ einen Hagel kräftiger Schläge herabprasseln. Melanie behielt dabei die Kontrolle über den Vibrator, steigerte dessen Geschwindigkeit und stieß ihn immer weiter hinein, während Burns zuckende Muskeln versuchten, ihn wieder hinauszubefördern. Der arrogante Soldatenjunge hatte sich in einen eifrigen Sub verwandelt, flehte Jason an, ihn stärker zu schlagen, und bettelte, dass Melanie ja nicht aufhören möge. Als Jason beim zwanzigsten Schlag angekommen war, überkam Burns ein gewaltiger Orgasmus, der ihn in die Kissen drückte. Seine Muskeln verhärteten sich zu festen Knoten, sein Gesicht wurde purpurrot, und die Blutgefäße an seinem Hals bildeten ein pulsierendes Netzwerk.

»Herzlichen Glückwunsch, Burns. Du hast heute Morgen deine eigene Initiierung bestanden«, verkündete Melanie. »Wenn du das nächste Mal den Super-Top spielst, dann wird dich dieses Ereignis gewiss daran erinnern, wie es ist, der Bottom zu sein. Das wird es doch, oder?«

Burns, der in einer Pfütze seines eigenen Schweißes lag, stimmte ihr stöhnend zu. Jason und Melanie lächelten einander an und klatschten sich schweigend ab.



5   Zurückhaltung üben

Während Melanie erotische Träume hatte, in denen die Jungs aus dem Klub die Hauptrolle spielten, träumte Nathan von Melanie. Was umso seltsamer war, da er neben Dana McGillis schlief, die nach einem Abend voller Spaß und Spiele in seiner Werkstatt über Nacht geblieben war.

Doch Spaß und Spiele hatten sich nicht so entwickelt, wie Nathan es sich erhofft hatte. Die Schulmädchenkleidung der Professorin spiegelte eher ihren Sinn für Mode als ihre sexuellen Vorlieben wieder. Dana McGillis war keine Sub, sie war nicht einmal ein Switch. Stattdessen war sie durch und durch dominant, was sie Nathan letzte Nacht bewiesen hatte, als sie in einem Catsuit aus Leder, mit Stulpenhandschuhen und hohen, engen Lederstiefeln bei ihm aufgetaucht war. Eigentlich war es ganz und gar nicht Nathans Art, den Bottom zu spielen, aber Dana hatte so heiß ausgesehen – wie eine Eric-Stanton-Version von Catwoman –, dass er einverstanden gewesen war, etwas Neues auszuprobieren. All seine Fantasien, in denen er die Rothaarige mit dem breiten Hintern gespankt hatte, waren nicht in Erfüllung gegangen. Als er sie durch seine Werkstatt geführt hatte, übernahm sie auf einmal die Führung, brachte ihn dazu, sich über seine eigene Spankingbank zu beugen, und bearbeitete seinen Hintern mit einem Paddle, das er selbst hergestellt hatte.

Von einer Frau dominiert zu werden war definitiv etwas anderes – und definitiv nicht sein Geschmack. Er hatte zugelassen, dass Dana ihn schlug, und er hatte auf dem Boden gekniet, um ihre von rotbraunen Haaren umsäumte Muschi zu lecken, während sie ihn an den Haaren festhielt und führte, aber als er ihre Stiefel küssen sollte, hatte er die Sache beendet. Er konnte erst kommen, als er sie in seinem Bett hatte, wo er wenigstens so tun konnte, als hätte er die Kontrolle.

Nathan wusste, dass er flexibler sein sollte. Er wusste, dass er politisch korrekter sein sollte. Aber wenn es um Sex ging, war Nathan Wentworth ein ebenso guter Sub wie Attila der Hunne, und das würde sich in absehbarer Zeit auch nicht ändern. In seinem Traum hatte Melanie nichts außer einem langen roten Samtband um den Hals getragen, das wie eine Leine in seiner Hand lag, während sie zwischen seinen Beinen hockte und seinen Schwanz lutschte. Das Saugen der um die Eichel liegenden Lippen und das Necken ihrer Zunge an der Haut direkt hinter den Drüsen, all das war so realistisch gewesen, dass er beinahe seinen ersten feuchten Traum seit fünfzehn Jahren gehabt hätte.

Doch bevor es noch vor Sonnenaufgang zu Ergüssen kommen konnte, war er aufgewacht und hatte seine Erektion in Danas Mund wiedergefunden. Sie lag unter den Decken vergraben und saugte gierig an ihm, und sein Körper reagierte mit deutlich größerem Enthusiasmus, als er es die vergangene Nacht getan hatte. Seine Eier wurden zwischen Danas Fingern bereits fest, mit denen sie sie massierte, während sie ihre kunstvolle Fellatio ausübte.

Als sie merkte, dass Nathan aufgewacht war, hob sie den Kopf und schleuderte die Decken beiseite. Ohne den dicken Eyeliner und den blutroten Lippenstift der letzten Nacht sah sie jung und unschuldig aus. Ihre kurzsichtigen Augen blinzelten Nathan an, und sie schenkte ihm ein schläfriges Lächeln.

»Ich habe mir wegen letzter Nacht Sorgen gemacht«, gestand sie. »Ich weiß nicht mal, ob ich’s geschafft habe, dass du gekommen bist. Habe ich irgendwas falsch gemacht?«

»Nein, das hast du nicht.«

Nathan brachte es nicht übers Herz, Dana zu sagen, dass nichts, was sie letzte Nacht getan hatte, so spektakulär es auch gewesen sein mochte, ihm einen Orgasmus verschafft hätte. Mit ihrem zerzausten Haar, ihrem sommersprossigen Gesicht und den kurzsichtigen grünen Augen sah sie so verletzlich aus.

»Was war dann das Problem? Kannst du mir vielleicht sagen, wie ich meine Technik verbessern kann? Das Ganze ist für mich noch recht neu, musst du wissen.«

»An deiner Technik ist nichts verkehrt. Sie ist toll.«

Und wo sie gerade beim Thema waren, wünschte sich Nathan, sie würde ihre exzellente Blastechnik weiter an ihm ausüben. Eine frühmorgendliche Analyse des Geschlechtsverkehrs der letzten Nacht war nicht seine Sache. Er zog es viel lieber vor, vergangene Erfahrungen durch neue zu ersetzen.

»Als du mich eingeladen und mir erzählt hast, dass du auf SM stehst, bin ich davon ausgegangen, dass ich dominant und nicht der Bottom sein soll«, fuhr Dana fort. »Ich war so glücklich, dass ich einen Mann gefunden hatte, der so attraktiv ist wie du und der dominiert werden will. Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass du mich als Sub haben wolltest.«

Nathan lachte. »Dann ging die Fehlkommunikation in beide Richtungen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mich als Sub wolltest. Konntest du denn nicht sehen, dass ich dominant bin?«

»Nein. Manchmal sind die klassischen ›männlichen Männer‹ die besten Bottoms.«

»Tja, ich bin jedenfalls kein Bottom, in keinerlei Hinsicht. Aber jetzt würde ich deinen Hintern gern mal einer näheren Betrachtung unterziehen. Hättest du was dagegen, dich auf meinen Schwanz zu setzen und zur Wand zu sehen?«

»Klingt interessant.«

Dana schob das Laken von sich. Ihr nackter Körper sah prachtvoll aus, die kleinen, kecken Brüste mit rosa Nippeln erhoben sich über einem festen Bauch. Durch irgendeinen Zaubertrick hatte sie auf einmal ein Kondom in der Hand und ließ es über Nathans Schwanz gleiten.

»Dann mal los«, sagte sie mit herausforderndem Grinsen, als wäre er ein Wildpferd und sie drauf und dran, ihn bei einem Rodeo zum Sieg zu reiten.

Dana hatte üppige, mit Sommersprossen bedeckte Pobacken und die festesten, rundesten Gesäßmuskeln, die je auf ihm gesessen hatten. Als sie sich umdrehte und ihn bestieg, erhob sich ihr Hintern wie ein blasser Mond in die Luft, und er hatte Angst, er würde schon kommen, bevor sie ganz auf seinen Schwanz gerutscht war. Mit anzusehen, wie ihr prächtiger Hintern wackelte, während sie sich eine sichere Position auf ihm suchte, war fast mehr, als er ertragen konnte.

Er packte sie an den breiten Hüften und trieb sich bis zum Schaft in sie hinein. Sie beugte sich vor und stützte sich mit einer Hand ab, um mit der anderen ihre Klit zu bearbeiten.

Nathan nutzte ihre Position voll und ganz aus und stieß immer wieder in sie hinein. Er wusste, dass es Dana nicht gefallen würde, wenn er sie auf den Hintern schlug, aber er konnte nicht widerstehen, spreizte ihre Pobacken und suchte ihren Anus, um diesen dann mit dem Daumen zu penetrieren, während er mit der anderen Hand eine Pobacke packte. Dana spielte vorzüglich mit und reagierte perfekt auf seine Stöße. Er musste zugeben, dass es ihn sehr anmachte, seinen Schwanz in einem engen Paar Schamlippen verschwinden und auftauchen zu sehen. Sein Penis war dick, lang und gut geformt, und darauf zeichneten sich nur ganz dünne Venen ab. Er war ein gutes Werkzeug, und er hatte noch keine Frau im Bett gehabt, die darauf geritten und nicht durchgedreht war. Als er eine plötzliche Feuchtigkeitswelle an seinem Schwanz spürte, wusste er, dass Dana kam.

Ihre inneren Muskeln krampften sich zusammen. Sie hielt einen Augenblick lang an und genoss ihren Höhepunkt. Die Juniorprofessorin der Geschichte grunzte wie ein Bauernmädchen, als ihr Orgasmus sie übermannte. Nathan kam nur Sekunden nach ihr und ritt auf den letzten Wogen ihres Höhepunktes auf seinen eigenen Gipfel.

»Das war großartig«, keuchte er und schnappte nach Luft. Er glaubte, Dana wollte diese Sitzung vielleicht ebenfalls besprechen, aber sie brach mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze zusammen und schlief sofort ein. Nathan nutzte ihren Zustand aus, streichelte ihren Hintern und bewunderte dessen feste Form und beachtliche Breite.

Doch der Traum von Melanie hing noch immer in seinem Kopf. Er hatte seit dem Tag, an dem er ihr in ihrem Laden begegnet war, hin und wieder von ihr geträumt, aber in seinen Träumen war sie zuvor niemals so heiß, so begierig, so unterwürfig gewesen wie an diesem Morgen. Das Band, das sie um den Hals trug, hatte er mehrmals um seine Hand gewickelt, und sein Griff um diese Leine war so fest gewesen, dass er wusste, sie konnte ihm niemals entkommen. Der beste Teil seines Traums war jedoch, dass sie das auch gar nicht wollte.

Diesen Traum muss ich mir merken, dachte Nathan, denn nach dem Treffen am heutigen Morgen würde Melanie so wütend sein, dass er niemals wieder in ihre Nähe kommen und mit ihr sprechen konnte – und das mit der Leine konnte er natürlich völlig vergessen. Dennoch hielt er an diesem Morgen auf seinem Weg in die Stadt an einem Supermarkt, an dem bereits die Weihnachtsbeleuchtung und -dekoration prangte, und kaufte eine Riesenrolle purpurfarbenes Band.

Es konnte ja nicht schaden, gut vorbereitet zu sein.

Ein Unfall auf dem Highway hielt Melanie auf, und sie kam zu spät zu ihrem Brunch-Meeting. Der Grund dafür war ein Elch, der im falschen Moment aus dem Wald und auf die Straße gewandert kam, nur um der Verwandlung in einen Elchburger durch einen Truck mit Mühe und Not zu entgehen. Der Truck war jedoch seitlich in den Graben gerutscht und blockierte nun beide Straßenspuren.

Warum wohnte sie in diesem abgelegenen Hinterwäldlerkaff?, fragte sich Melanie verbittert und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Sie sollte in einer Stadt leben und überall mit dem Taxi hinfahren, anstatt in einem Wagen sitzend darauf zu warten, dass die inkompetenten Sheriffs die Nachwirkungen des schlechten Timings eines Elches beseitigten. Wäre Lori nicht weggegangen und hätte ihr das Chimera überlassen, dann hätte Melanie längst nach Boston oder New York ziehen können. Dort musste sie sich nicht mehr damit abgeben, mit kleinen Bankern zu füßeln, nur damit sich diese ihre Geschäftsideen anhörten. Man würde sie ernst nehmen, als Frau und als Unternehmerin, und sie müsste nie wieder solche Brunch-Meetings in schäbigen Hotels, die nach verrückten Wasservögeln benannt wurden, über sich ergehen lassen.

Sie hatte gerade noch Zeit, sich zuhause in ihr verführerisch-schickes Businesskostüm zu werfen, das aus einer Schößchenjacke und einem geschlitzten Rock bestand. Als sie endlich in den Speisesaal des Golden Loon spazierte, war es schon nach elf. Der Brunch war bereits in vollem Gange, und sich verstohlen umblickende Geschäftsmänner häuften sich Eier und Speck auf die Teller, während sich ihre Sekretärinnen mit Mimosas und Bloody Marys betranken und sich auf die Ausschweifungen des Nachmittags vorbereiteten. Der ganze Raum roch förmlich nach verbotener Lust. Durch den Nebel umherschwebender Hormone entdeckte sie Nathan Wentworth, der allein an einem Tisch am Fenster saß. Im Vergleich zu den ältlichen Geschäftsmännern und ihren dämlichen Geliebten sah Nathan gar nicht mal so, übel aus. Er starrte fasziniert auf das Wasser hinaus, ganz so als wünschte er sich, da draußen in der Bucht und nicht hier drin zu sein.

Nathans Tisch hätte für drei gedeckt sein müssen, aber Melanie sah nur zwei Gedecke. »Wo ist Harrison?«, fragte sie, die von dem bisherigen Morgen so genervt war, dass sie keine Lust auf eine richtige Begrüßung verspürte. »Er hat die ganze Sache hier doch eingefädelt.«

Als Nathan Melanie erblickte, verschwand der gelangweilte Gesichtsausdruck des Kurators. Er stand auf und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Sie nahm seine Höflichkeit mit kühlem Nicken zur Kenntnis und war noch lange nicht bereit, ihm seine »böses Mädchen«-Bemerkung zu verzeihen.

»Anscheinend hat Harrison uns versetzt«, sagte Nathan, ohne dabei besonders besorgt zu wirken.

»Das scheint Sie ja nicht gerade zu stören«, bemerkte Melanie.

»Das tut es auch nicht. Ehrlich gesagt bin ich sogar erleichtert. Ich wollte Sie einfach sehen. Eben dachte ich schon, dass Sie auch nicht auftauchen würden.«

»Ich wurde auf der Rückfahrt von Somerhill aufgehalten. Auf dem Highway hat es einen Unfall gegeben. Sie können von Glück reden, dass ich überhaupt hier bin«, verkündete sie.

»Ich betrachte mich auch als sehr glücklichen Mann. Ich hätte nicht so lange in diesem furchtbaren Restaurant gesessen, wenn ich nicht gehofft hätte, dass Sie noch kommen würden.«

Der Kurator musterte sie aus ernsten Augen. Melanie wusste nicht, was sie tun sollte. Wie in aller Welt sollte sie sich über einen längeren Zeitraum mit diesem finsteren Mann unterhalten? Sie hatten sich einander gerade mal vorgestellt, und schon war sie so nervös wie ein Schulmädchen. Zum Glück erschien ein Ober mit der Flasche Gratischampagner – der vor allem deshalb gratis war, weil er billig war –, und Melanie trank sofort einen Schluck.

»Könnten Sie die Flasche bitte gleich hierlassen?«, bat sie ihn.

Der Ober hatte keine Einwände. Melanie wollte Nathan auch ein Glas einschenken, doch dieser lehnte dankend ab. Als Puritaner durch und durch hatte er den umsonst ausgeschenkten Alkohol durch schwarzen Kaffee ersetzt. Vermutlich koffeinfreien, dachte sie. Er trug heute nicht die Schaffelljacke (die allerdings über seiner Stuhllehne hing), sondern ein weißes Oberhemd mit abgescheuertem Kragen und einen ausgeblichenen blauen Pullover, der aussah, als sei er viel zu oft gewaschen worden. Die gute alte Yankee-Sparsamkeit. Melanie musste zugeben, dass der dunkelblaue Pullover das Blau von Nathans Augen betonte und einen perfekten Kontrast zu seinem welligen hellblonden Haar bildete. Doch er war ihr immer noch zu groß, zu intensiv. Außerdem starrte er sie weiterhin an, als wolle er sie bestrafen, sie auffressen oder beides.

»Ich habe seit dem Morgen, an dem ich Sie besucht habe, über Ihren Laden nachgedacht«, sagte Nathan. »Irgendetwas daran geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Und als ich gestern Abend über den Saalplänen für das neue Museum gebrütet habe, ist mir aufgegangen, was es ist.«

»Ich höre.«

»Ihr Laden ähnelt dem Museum, das ich immer bauen wollte, sehr, er ist nur besser.«

Melanie war überrascht. Das Champagnerglas, das sie gerade hatte zum Mund führen wollen, stockte mitten in der Luft. »Ich verstehe Sie nicht. Reden Sie von den Secondhand-Klamotten, die ich verkaufe?«

»Eigentlich nicht, auch wenn die Klamotten ein Teil davon sind. Ich wollte schon immer ein Museum eröffnen, in dem die Besucher die Geschichte des sexuellen Verhaltens beobachten können. Sie jedoch haben einen Ort kreiert, an dem die Menschen im wahrsten Sinne des Wortes ihr eigenes sexuelles Verhalten erkunden können. Ihr Laden ist wie ein Museum, indem er eine Auswahl an menschlicher Sinnlichkeit aus der Vergangenheit und Gegenwart anbietet.«

»Aber meine Kunden kommen nicht, um sich Dinge anzusehen. Sie wollen etwas kaufen. Sie wollen nicht nur zusehen – sie wollen besitzen. Sie wollen erleben.«

»Genau. Das Chimera ist eine lebendige Einheit. Und das ist genau das, was ich immer erreichen wollte.«

»Warum geben Sie dann nicht Ihren Beruf als Kurator auf und eröffnen ein Geschäft?«

Nathan lachte. Dabei wurden seine Gesichtszüge weicher, sodass er weniger Furcht erregend wirkte. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe bereits darüber nachgedacht. Aber die Dinge, die ich herstelle, lassen sich nicht so leicht verkaufen. Zumindest nicht auf die Weise, auf die ich sie gern verkaufen würde.«

Melanie wandte sich wieder ihrem Champagner zu und war überrascht, dass ihr Glas immer noch voll war. Nathans Aussagen hatten sie derart fasziniert, dass sie so gut wie nichts getrunken hatte. Sie nahm einen Schluck. Auf leeren Magen würde ihr der Alkohol direkt in den Kopf steigen. Sie musste sich vorsehen, wenn sie nicht mit einem Museumskurator in einem der Spielzimmer des Golden Loon landen wollte.

Doch so langsam fand sie diese Idee gar nicht mehr so abwegig.

»Was genau stellen Sie denn her?« Melanie verschränkte die Beine und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern. Sie flirtete – ja, das tat sie tatsächlich – mit einem Mann, der aussah, als könne er für eine Statue der Vorväter des Landes posieren. Einem Mann, der laut Hannah einige sehr interessante Hobbys hatte.

»Das ist nicht leicht zu beschreiben, insbesondere nicht in der Öffentlichkeit. Ich müsste es Ihnen zeigen.«

»Ach, kommen Sie. Können Sie mir nicht mal einen Tipp geben?«

Nathan sah sich im Raum um. Melanie folgte seinem Blick und musterte die Paare, die sich über die Reste ihrer Mahlzeit beugten und deren Hände unter den Tischtüchern im Schoß ihres Gegenübers herumspielten. Innerhalb der nächsten halben Stunde wäre der Raum verlassen, dafür wäre ein Großteil der Zimmer besetzt. Als sie diese Turteltauben beobachtete, wünschte sich Melanie auf einmal, Nathan würde nicht so weit weg sitzen. Sie hätte auch gern eine kleine Erkundungstour bei ihm durchgeführt, um herauszufinden, ob sein Penis zum Rest seines Körpers passte. Der billige Champagner bewirkte, dass sie sich viel lockerer und ungezwungener fühlte.

»Hier möchte ich nicht darüber reden«, erklärte Nathan. »Warum kommen Sie nicht mit raus zu meiner Farm? Dann kann ich Ihnen meine Spielwiese zeigen.«

»Haben Sie gerade ›Spielwiese‹ gesagt?«

Nathan grinste. »Ja, denn da tob ich mich aus.«

»Hmmm. Tja, dann zeigen Sie mir doch mal Ihr Spielzeug«, erwiderte sie neckend.

Melanie streckte die Hand aus. Nathan stand auf und zog sie vom Stuhl. Als sie auf Augenhöhe mit seinem Gürtel war, warf sie einen Blick auf seinen Schritt. Wenn er schon richtig hart wäre, dann war er so groß, wie es sich Melanie erhoffte. War er jedoch nur halb erregt, dann wäre er noch viel, viel größer.

»Übrigens«, setzte Melanie an, als sie auf den Beifahrersitz von Nathans Pick-up stieg und eine Schicht Sägespäne herunterwischte, »was sollte dieses Treffen denn überhaupt bringen?«

Anstatt zu antworten, fing Nathan an zu husten. Melanie war klar, dass er ihr nur was vorspielte.

»Nun?«, beharrte sie. »Was wollte Harrison besprechen? Ging es um meinen Ausbau?«

»Alles, was ich weiß, ist, dass er uns einander vorstellen wollte.«

»Harrison benimmt sich wirklich merkwürdig. Als er mich anrief, um dieses Treffen zu arrangieren, sagte er, dass er mich unbedingt sehen müsse. Glauben Sie, dass etwas nicht in Ordnung ist? Vielleicht sollten wir ihn mal anrufen.«

»Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Er wurde bestimmt nur irgendwo aufgehalten. Möglicherweise eine Familienkrise oder so etwas in der Art.«

Melanie gefiel es nicht, wie Nathan ihren Fragen auswich, aber andererseits war sie ganz glücklich, dass ihr Samstag nicht durch ein geschäftliches Meeting ruiniert wurde. Nathans Werkstatt war auf jeden Fall interessanter als alles, was ihr Harrison zu sagen hatte. Von Hannah wusste sie, dass er keinen Pranger in seiner Scheune stehen hatte, aber vielleicht besaß er ja einige Spielzeuge, die ihr sogar noch besser gefielen.

»Hier draußen auf dem Land ist es wirklich schön ruhig«, meinte Melanie, als sie bei Nathans Farmhaus ankamen. Erneut fiel Schnee vom Himmel, der die Stille verstärkte. »Sie können hier so viel Krach machen, wie Sie wollen, und niemand könnte es hören.«

»Oder Sie könnten so viel Lärm machen, wie Sie wollen«, schloss Nathan und warf Melanie einen bedeutungsvollen Blick zu. »Normalerweise bin nicht ich es, der hier laute Geräusche von sich gibt.«

Melanie versuchte zu verarbeiten, was er ihr damit sagen wollte, und ihr wurde von Sekunde zu Sekunde schwummeriger. Ihre Ahnung, dass ein Nachmittag voller unerlaubter Spiele für Erwachsene auf sie wartete, wurde stärker.

»Haben Sie oft Besuch?«, erkundigte sie sich.

»Ich habe hin und wieder Gäste, aber bisher nicht die, die ich gern hätte.«

Dann führte Nathan Melanie über den Hof zu einer großen Holzhütte neben einer Scheune. Er besaß ein großes Anwesen, auf dem das gewaltige Farmhaus, die Scheune und die Hütte standen, und die Wiese reichte hinab bis zur Bucht. Es war die perfekte Bühne für ein Leben voller ländlicher Perversionen. Die Menschen in der Stadt wären schockiert, wenn sie wüssten, was auf dem Land so alles vor sich ging. Bei all dem Platz und der Privatsphäre konnte man seinen Impulsen nachgehen, wo immer sie einen auch hinführen mochten.

Vom Inneren der Hütte hatte Melanie nicht viel erwartet. Von außen wirkte sie abbruchreif, aber im Inneren stellte sie sich als ordentliches und gepflegtes Rückzugsgebiet eines Mannes heraus. Der Raum war voller Regale, und überall standen Sägen, Werkbänke und Bohrmaschinen herum ... sowie eine äußerst faszinierende Ansammlung an hölzernen Spanking-Instrumenten, wie Melanie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Paddles hingen gut sortiert an den Wänden und waren nach Größe und Funktion arrangiert. Es gab Taschen-Paddles, die gerade mal so groß waren wie eine Handfläche, lange Bruderschafts-Paddles, Paddles mit Löchern und mit Fell besetzte Paddles. Alle waren penibel genau angefertigt und zeugten von einem unfehlbaren Geschmack, was das Holz betraf: Es gab Paddles aus den einheimischen Hölzern Ahorn, Eiche und Kiefer, aber auch aus exotischen Importen wie Blutholzbaum und Koa.

Und das war längst nicht alles. Im hinteren Teil von Nathans Werkstatt stand eine Reihe von Spanking-Möbelstücken, die so elegant aussahen, so liebevoll bemalt und poliert, dass sie in den besten Häusern von Morne Bay nicht fehl am Platze gewirkt hätten. Umgeben von all diesen eleganten, auf grausame Weise erfinderischen Objekten hatte Melanie das Gefühl, Nathan Wentworth jetzt erst richtig kennenzulernen. Er war kein typischer Intellektueller und auch kein rustikaler Farmer, sondern ein brillanter, wenn auch perverser Handwerker, ein Künstler, der sich auf die Erotik spezialisiert hatte. In diesem Mann steckte ein starker Beschützer, aber auch ein erfinderischer Folterknecht. Er hatte eine hervorragende Ausbildung, den Körperbau eines Holzfällers und die Genialität eines wahren Sadisten. Eine derartige Kombination an Fähigkeiten war Melanie bisher noch nicht untergekommen. Jetzt erstaunte es sie nicht mehr, dass Hannah sich für ihn interessierte.

»Was denken sie?«, wollte Nathan wissen.

»Das ist unglaublich. Einfach nur unglaublich!«, rief Melanie freudig, als sie die Reproduktion einer viktorianischen Prügelbank entdeckte.

»So etwas habe ich mal auf einer alten erotischen Postkarte gesehen!«, erklärte sie ihm und drehte sich zu Nathan um. »Darf ich mich mal drauflegen?«

»Nur zu.«

Melanie lief zu der Prügelbank hinüber. Der Sitz war mit schwarzem Samt ausgelegt, und die zierlichen Beine hatten genau die richtige Höhe für Melanies Körper. Als sie darauf lag und den Hintern in die Luft reckte, sah sie zu Nathan hinüber und wand sich provokativ.

»Ich habe das Gefühl, als ob sie ganz allein für mich gemacht worden wäre.«

»Wurde sie vielleicht auch.«

»Es ist großartig! Kann ich sie kaufen?« Melanie stieg wieder ab, da sie viel zu aufgeregt war, um still sitzen zu können. Ihre Gedanken rasten wie wild durch ihren Kopf. »Ich würde am liebsten alles kaufen. Wirklich alles. Und ich möchte die Dinge, die Sie herstellen, in meinem Laden verkaufen. Das ist alles so unglaublich: Es ist wunderschön, es ist authentisch, und es wurde vor Ort hergestellt. Wir könnten ein Vermögen verdienen! Wenn ich anbaue, haben wir mehr als genug Platz. Der Alkoven bekommt seinen eigenen Raum, und wir können die Möbel dort aufstellen ...«

»Hören Sie auf, Melanie.« Nathans Stimme klang viel zu ruhig. »Ich muss Ihnen etwas sagen.«

»Was denn?«

Nathan ging zu Melanie hinüber, ergriff ihre Arme und sah ihr ins Gesicht. Sein Gesicht war ernster als jemals zuvor, und in seinen Augen lag noch etwas anderes, das ihr kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Es wird keinen Anbau geben. Zumindest nicht so, wie Sie ihn vorhaben. Der Stadtrat hat beschlossen, Ihr Anliegen bei seiner letzten Sitzung in diesem Jahr nicht zu besprechen. Das ist der Grund, aus dem sich Harrison heute mit Ihnen treffen wollte.«

»Was? Das glaube ich Ihnen nicht.«

Sie rammte ihren Absatz in seinen Fuß und schlug gegen seinen Solarplexus, um sich zu befreien. Er grunzte vor Schmerz, ließ sie jedoch nicht los.

»Hören Sie mir zu, Melanie. Halten Sie still, und hören Sie mir zu. Geben Sie mir zwei Minuten, um alles zu erklären. Harrison sollte Ihnen all das sagen, aber offensichtlich hatte er nicht den Mut dazu. Aus diesem Grund ist er heute auch nicht in dem Hotel aufgetaucht.«

Melanie glaubte zu erstarren. Eine unglaubliche Tränenwelle stieg in ihr auf. Nathan nahm ihr Kinn in die Hand, sodass sie den Blick nicht abwenden konnte, und dann sprach er langsam und bedacht auf sie ein.

»Der Stadtrat hat entschieden, dass ein Anbau dem Status des Hauses als historisches Wahrzeichen schaden würde und auch nicht gut für die anderen Geschäfte in der Harbour Street wäre. Momentan hat das Chimera schon so starken Zulauf, dass es in der Gegend kaum noch Parkplätze gibt. So, wie Harrison es mir beschrieben hat, war das Chimera früher ein kleines, exklusives Geschäft, das größtenteils von der Laufkundschaft lebte. Niemand hätte je damit gerechnet, dass es so beliebt werden könnte. Und wenn das Museum nebenan erst mal eröffnet ist, wird sich die ganze Straße in ein Tollhaus verwandeln.«

»Das Chimera ist schon seit Jahren da. Bauen Sie Ihr verdammtes Museum halt woanders.«

Nathan schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Außerdem hat der Rat diese Stelle schon vor langer Zeit als Standort für das Museum ausgewiesen. Es gab nur nie genug Geld, um das Projekt umzusetzen. Ich habe ihnen dabei geholfen, die Zuwendungen zu erhalten.«

»Warum reden wir nicht gleich Tacheles? Hier geht es nicht um Parkplätze oder um historische Wahrzeichen. Hier geht es um Sex. Wäre das Chimera irgendein anderes Geschäft, dann könnte die Stadt gar nicht schnell genug ein Stück vom Kuchen abkriegen. Freies Unternehmertum, das ist es doch, worauf ihr Puritaner so scharf seid, oder?«

»Worauf ich scharf bin«, erwiderte Nathan, »bist du.«

Er zog Melanie an sich und legte die Arme um sie. Als sie ihr Gesicht in seiner Schaffelljacke vergrub, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie wollte Nathan am liebsten wegstoßen, fortlaufen und sich per Anhalter zurück zur Stadt durchschlagen, dann eine Tasche packen und nach Manhattan fliehen, um dort über Nacht erfolgreich zu sein und den Deppen im Stadtrat zu zeigen, was für Idioten sie waren. Aber Nathan würde sie nicht loslassen, selbst wenn sie sich erbittert wehrte. Sie musste schon warten, bis seine gefühlsduselige Anwandlung vorbei war, und dann versuchen abzuhauen.

»Du musst deinen Traum nicht aufgeben. Alles, was du tun musst, ist, die Parameter anzupassen«, sagte Nathan.

»Wie denn?«

»Anstatt anzubauen, kannst du doch im Inneren erweitern. Reiß ein paar Wände ein, nimm auch die oberen Zimmer mit dazu. Das Haus ist groß genug, um sehr viel mehr erotische Waren aufzunehmen – darunter auch meine.«

»Dieses Haus wird niemals so groß sein, wie es sein müsste, nicht, wenn ich keinen Flügel anbauen darf. Außerdem ist der Stadtrat doch entschlossen, mich an der Expansion zu hindern, dann werden sie mich auch dabei aufhalten.«

»Warum ziehst du dann nicht um? Such dir eine Gegend, in der es größere Geschäfte gibt. Deine Kunden werden dir folgen, wo immer du den Laden auch hinverlegst.«

»Es ist doch völlig egal, ob ich umziehe. Hier geht es nicht um den Ort, an dem sich mein Geschäft befindet, sondern darum, die Sexualität der Menschen einzuschränken.«

»Nein, so ist es nicht. Hier geht es nur um eine Kleinstadt, die versucht, das Wachstum einzuschränken und ihr Erbe zu bewahren.«

»Ich würde dir gern glauben, Nathan. Aber ich denke, du irrst dich. Der Alkoven war von Anfang an ein Erfolg, weil ich die Leute damit überrascht habe. Diejenigen, die dagegen waren, hatte ich so sehr überrumpelt, dass sie keine Gegenmaßnahmen ergreifen konnten. Und nun, da er sich etabliert und Teil der Kultur geworden ist, wacht der Drache endlich auf und beginnt, mir mit seinem Feuer auf den Leib zu rücken.«

»Mach dir um Drachen mal keine Sorgen. Du hast deinen eigenen, persönlichen Heiligen Georg.«

»Ist das dein Ernst? Du würdest für mich kämpfen?«, fragte sie ungläubig.

Melanie hob ihren Kopf, um Nathan anzusehen. Für einen derart ernsthaften Mann hatte er eine ziemlich sentimentale Ader.

»Aber sicher. Du solltest wissen, dass ich einigen Einfluss habe. Und der Rat muss dafür sorgen, dass ich bei Laune bleibe. Und sieh dich doch mal um.« Nathan deutete auf die ganzen Spanking-Instrumente und die Prügelbänke. »Wir sind auf derselben Seite.«

»Was ist, wenn der Rat das über dich herausfindet? Hast du keine Angst vor dem, was passieren könnte, wenn sie dich mit dem berüchtigten bösen Mädchen der Stadt in Verbindung bringen?«

»Überhaupt nicht. Hör mal, Melanie, wir beide haben viele gemeinsame Ziele. Wir sind sie nur auf unterschiedliche Art angegangen. Du bist direkt auf das losgestürmt, was du willst, während ich den indirekten Weg genommen habe. Ich bin älter als du, und die Welt ist heute weitaus offener als damals, als ich meinen Abschluss gemacht habe. Und ich möchte etwas davon haben, bevor ich zu alt und schwachsinnig dazu bin.«

»Dann willst du in gewisser Hinsicht mein Partner sein.«

»Eigentlich sogar in mehr als nur einer Hinsicht. Was denkst du wohl, warum ich die Prügelbank für dich gebaut habe?«

Melanie schniefte und wischte sich die letzten Tränen von den Wangen. »Du hast sie wirklich für mich gebaut?«

Nathan nickte. »Du bist meine neue Muse. Leg dich nochmal drauf.«

Melanie löste sich von ihm und ging zurück zu dem Holzpferd. Sein Design entsprach durch und durch ihrem Geschmack: Es war anmutig und feminin, aus schöner brauner Eiche angefertigt, und der schwarze Samt des Sitzes bildete dazu einen wunderschönen Kontrast. Obwohl Nathan sehr viele andere schöne Spielzeuge in seiner Werkstatt hatte, zog sie dieses geradezu magisch an, und es hatte sich ganz natürlich angefühlt, sich darauf zu legen und auf das Spanking zu warten.

Doch das Spanking hatte sie noch immer nicht bekommen. Melanie warf ihren Mantel beiseite und zog ihren Rock hoch, sodass ihr Körper von der Taille abwärts nackt war, und nahm erneut ihre Position auf der Prügelbank ein. Zwischen den Vorderbeinen befand sich eine gedrechselte Sprosse, die sie mit den Händen umklammern konnte. Sie bewegte die Hüften auf und ab, falls Nathan die Botschaft, dass die bereit war, seine Künste auch in dieser Hinsicht auf die Probe zu stellen, nicht begriffen hatte.

Aber Nathans Gesicht verzog sich vor Missbilligung. »Wer hat dir erlaubt, den Rock hochzuziehen?«

»Niemand«, erwiderte Melanie provozierend.

Mit drei schnellen Schritten durchquerte er den Raum, um ihr den Rock wieder runterzuziehen. Durch den schwarzen Wollstoff packte er eine ihrer Pobacken mit seiner großen Hand und drückte zu. Dann wiederholte er das bei der anderen Pobacke, die er von unten umfing. Nathan trat einen Schritt zurück, und Melanie wartete darauf, dass seine Hand zuschlug. Da sie mit einem heftigen Hieb rechnete, wappnete sie sich, hielt den Atem an, schloss die Augen und verkrampfte ihre Muskeln. Hannah liebte es, von Nathan Wentworth gespankt zu werden, aber Hannah war auch aus härterem Holz geschnitzt.

Aber der Schlag kam nicht. Nach einigen Augenblicken blickte Melanie auf. Nathan stand da und beobachtete sie, als wäre ihr Körper eine kostbare Skulptur, die er geschenkt bekommen hatte, mit der er jedoch nichts Rechtes anfangen konnte.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Du siehst perfekt aus, genau so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber jetzt ist nicht die Zeit, um dich zu bestrafen. Nicht nach all dem, was du heute Morgen durchgemacht hast.«

Melanie stand wieder auf und rückte ihren Rock und ihr Oberteil zurecht. Erleichterung und Enttäuschung durchströmten sie. Noch immer war sie allein von Nathans Größe eingeschüchtert, und als eine Frau, die starke Schmerzen nicht verkraften konnte, hatte sie sich ein wenig vor dem gefürchtet, was er mit ihr anstellen würde. Als er jedoch ihren Rock heruntergezogen hatte, war in ihr eine Erregung aufgewallt, die sie praktisch auf die Prügelbank gepresst hatte. Ihre Beine zitterten noch immer.

»In dieser Hinsicht bin ich altmodisch«, erklärte ihr Nathan. »Ich bin besessen vom Spanking, aber ich kann die Schläge erst austeilen, wenn es einen guten Grund für eine solche Maßnahme gibt – und nicht einfach, weil mir die Frau etwas bedeutet.«

»Willst du damit sagen, dass du noch nie jemanden einfach so gespankt hast?«

»Ich hatte Begegnungen mit Frauen, die ich nicht kannte, aber das hat mich nie befriedigt. Ich mache das nicht wegen der Show. Ich sehne mich nach einer Beziehung mit einer starken Frau, die sich mir widersetzt, die nicht so leicht nachgibt, die aber letzten Endes doch dominiert werden will. Das Letzte, was ich will, ist eine durch und durch gefügige Frau.«

»Unterwürfigkeit ist nicht meine Stärke. Ich schaffe das nicht mal ansatzweise, das kann dir jeder in der Stadt bestätigen. Was denkst du denn, warum sie mich am Ausbau hindern wollen?«

»Das weiß ich, darum fühle ich mich auch so von dir angezogen. Du bist streitsüchtig, temperamentvoll und verdorben. Und das Beste ist, dass du einige meiner abgründigsten Perversionen ebenfalls heiß findest. Ich glaube sogar, dass du einige Neigungen hast, die du selbst noch nicht einmal erkannt hast.«

»Und du willst mir dabei helfen, sie zu entdecken?«

»Das hängt davon ab, ob du mir genug traust, um deinen Stolz einige Stunden lang zu vergessen, und tust, was ich dir sage.«

Melanie dachte darüber nach. Nathan schüchterte sie noch immer ein, aber er hatte einen guten Ruf, und je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr interessierte sie sich für die schmutzigen Wünsche, die unter seinem stoischen Äußeren lauerten. Doch sie hatte auch nicht vor, sich zu leicht kriegen zu lassen. Männer wie Nathan mochten es, ihre Ziele auf die harte Tour zu erreichen, was auch völlig okay war, wenn zu diesen Zielen Sex gehörte.

»Was springt für mich dabei raus? Wenn ich mich heute Nachmittag deinem Willen unterwerfe, kriege ich dann außer einer Menge Spaß noch etwas dafür?«

»Was willst du denn noch?« Nathan lachte.

»Für ein gutes Geschäft bin ich immer zu haben, daher schlage ich dir einen Handel vor.«

»Willst du mich etwa um Geld bitten, du kleine Schlampe?«, spottete er.

»Niemals!«, rief Melanie aus und täuschte Empörung vor. »Ich verdiene genug, vielen Dank. Ich hatte eher an einen Austausch gedacht: Ich mache heute Nachmittag alles, was du willst, dafür stehst du mir als Gegenleistung einen Tag zur Verfügung.«

»Dürfte ich zu diesem Tag noch einiges erfahren? Zum Beispiel, wann das sein soll, was du von mir erwartest und wo zum Teufel das hinführen soll?«

Melanie lächelte gerissen. »Selbst wenn ich so weit in die Zukunft sehen könnte, würde ich es dir nicht verraten. Das ist Teil der Abmachung. Tu es, oder lass es bleiben.«

»Du gibst mir einen Nachmittag im Austausch gegen einen ganzen Tag. Du bist wirklich unglaublich!«

»Meine bescheidenen Dienste halten lange vor. Ich bin nun mal ein sexuelles Konzentrat.«

»Okay, ich gehe auf deinen Deal ein, aber nur, weil ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als einen ganzen Tag mit dir zu verbringen. Ich bin nämlich kein Idiot.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Dann gehörst du an diesem Nachmittag mir.«

Ernst reichten sie sich die Hand, wie zwei zerstrittene Politiker bei einem Gipfeltreffen.

»Einen Nachmittag«, stimmte sie zu. »Ich werde einen Nachmittag lang deine Liebessklavin sein – aber morgen bin ich wieder ich selbst: herrschsüchtig, gehässig und bereit, dem Stadtrat in den Arsch zu treten.«

»Anders würde ich es auch gar nicht haben wollen.«

Nathan griff in seine Jackentasche und holte eine große Rolle rotes Band hervor, die er Melanie zeigte.

»Was soll ich damit machen? Soll ich mich um die Weihnachtsdeko kümmern?«

»Ich bin derjenige, der hier für das Dekorieren zuständig ist.«

»Und ich bin die Christbaumkugel?«

»Du begreifst schnell«, erwiderte Nathan mit einem Lächeln, auf das Melanies Muschi mit einem lustvollen Pochen reagierte.

Nathan wickelte das Band einmal um Melanies Hals und band es dann so eng fest, dass es sie einschnürte, ihr aber nicht die Luft abdrückte. Er behielt die Rolle in der Hand und führte Melanie in den Hof hinaus. Sie ging hinter ihm her und musste ihren Schritt beschleunigen, um mit Nathans langen Beinen mithalten zu können. Sie war froh, dass die Farm so abgelegen war, denn wenn jemand aus der Stadt gesehen hätte, wie sie am Ende eines Bandes wie ein Terrier an der Leine hinter ihm hertrottete – und das auch noch in ihrem schicksten Geschäftskostüm –, dann wäre sie vor Scham im Boden versunken.

Nathan führte Melanie so selbstverständlich herum, als würde er so etwas jeden Tag machen. Und nach allem, was sie wusste, konnte es auch durchaus so sein. Er konnte eine ganze Armee von Subs haben, die ihn hier draußen am Arsch der Welt besuchten und sich um seine erotischen Bedürfnisse kümmerten. Melanie war zwar bereit, die Bedingungen ihrer Vereinbarung zu erfüllen, aber sie würde nicht zulassen, dass er sie auch am Abend noch hierbehielt.

Als sie das Haus erreichten, führte Nathan sie nach hinten und öffnete die Tür zum hinteren Flur. Auf dem Linoleum war angetrockneter Matsch, und in den Ecken stapelten sich alte Stiefel und Lumpen. Auf dem Boden lag außerdem eine Strohmatte, an der man sich die Füße abtreten konnte, und an der Wand hingen einige Haken zum Aufhängen von Kleidungsstücken.

»Was soll das?«, wollte Melanie wissen. »Dürfen deine Sklavinnen nicht durch den Vordereingang eintreten?«

Nathan runzelte die Stirn. Sein Gesicht wirkte so grimmig wie das eines Eroberers an einer felsigen Küste. Wenn er irgendwo einen Pranger besaß, dann hätte Melanie spätestens jetzt Bekanntschaft damit gemacht.

»Du bist nicht meine Sklavin, du bist mein Gast. Die meisten meiner Gäste treten hier ein, insbesondere dann, wenn sie vorher im Schuppen waren. Wenn dir dieser Eingang nicht gut genug ist, dann kann ich dich gern wieder zurück in die Zivilisation fahren.«

»Das war doch nur ein Witz«, sagte Melanie leise. Nathan hatte eine Art an sich, die bewirkte, dass sie sich wegen der kleinsten Regelverstöße schuldig fühlte. Normalerweise gaben sich die Männer die größte Mühe, ihr zu gefallen. Der einzige Mann, der Melanie je in die Schranken weisen konnte, war ihr Vater gewesen, und am Ende brachte ihn dieser Stress um.

»Na gut. Folge mir. Und mach erst wieder den Mund auf, wenn wir oben sind.«

Melanie folgte Nathan durch die Küche. Angesichts seines Berufes hatte sie damit gerechnet, dass in seinem Haus viele antike Schätze herumstehen würden, doch dieser Teil des Hauses war einfach und karg eingerichtet, wobei überall die typisch männlichen Haufen aus Zeitschriften, abgelegter Kleidung und leeren Flaschen herumlagen. Der gemauerte Kamin sah kalt und nackt aus, als wäre er seit Nathans Einzug nicht genutzt worden.

»Ich verbringe die meiste Zeit in der Scheune oder in der Küche«, stellte Nathan klar, als hätte er Melanies Gedanken gelesen. »Ich wohne noch nicht lange genug hier, um alles nach meinem Geschmack eingerichtet zu haben, und ich war so sehr mit dem neuen Museum beschäftigt, dass ich keine Energie mehr für mein eigenes Haus übrig hatte.«

Auf den Böden lagen Flechtteppiche, die über die Jahre so gelitten hatten, dass ihre Farben, einst ein leuchtendes Blau und strahlendes Rot, zu einem einheitlichen Braun verblichen waren. Melanie wusste, dass die Teppiche sehr alt waren, handgeknüpft von Farmersfrauen, die schon seit langer Zeit nicht mehr lebten. Sie erinnerten sie an Hannah, deren Großmutter in diesem Haus gelebt hatte, und bei dem Gedanken an Hannah wurde Melanie unruhig. Was würde Hannah denken, wenn sie wüsste, dass Melanie jetzt hier war, allein mit Nathan? Wäre sie eifersüchtig, oder würde sie sich freuen, dass Melanie ebenfalls die Gelegenheit bekam, Sex mit Nathan zu haben?

Melanie seufzte. Sie begriff, wie eine normale Monogamie funktionierte, und sie war mehr als gut vertraut mit den willkürlichen Gebräuchen der Promiskuität, aber die Regeln der Polyamorie waren ihr ein Rätsel. Also hoffte sie lieber, dass Hannah nichts von dieser Begegnung erfahren würde, bevor Melanie die Gelegenheit bekäme, es ihr zu erklären.

Melanies hohe Absätze klapperten über die Hartholzböden und die enge Treppe hinauf. Sie musterte Nathans Hintern in seiner Jeans, als sie hinter ihm die Treppe erklomm, und ihr wurde heiß. Es gefiel ihr, wie sich seine Gesäßmuskeln anspannten, wenn er erst ein Bein und dann das andere bewegte. Der Schritt seiner Jeans war so ausgefranst, dass der Stoff Melanies Meinung nach sehr leicht zu zerreißen wäre. Vor ihrem inneren Auge sah sie Nathan auf dem Rücken liegen, während sie auf ihm saß und ihm diese Jeans von den Beinen riss, die festen Muskeln unter seiner Haut knetete und sich langsam bis zu der eingezwängten Masse in seinem Schritt vorarbeitete, wo vermutlich Haare wuchsen, die etwas dunkler wären als sein blondes Haupthaar.

Hör auf damit, Mel, rief sie sich zur Räson. Nichts Derartiges würde an diesem Tag geschehen. Sie hatte sich einverstanden erklärt, an diesem Nachmittag Nathans Sub zu spielen, und sie würde jetzt damit leben müssen.

»Willkommen in meinem privaten Reich«, verkündete Nathan und öffnete mit einer angedeuteten Verbeugung seine Schlafzimmertür. »Hier wirst du die nächsten vier Stunden verbringen.«

Melanie nahm den Anblick des Schlafzimmers in sich auf, das mit seinen frisch gestrichenen hellblauen Wänden und eierschalenfarbenen Deckenabschlussleisten freundlich wirkte. Zumindest hier hatte Nathan ein wenig Zeit investiert und es sich gemütlich gemacht. In der Mitte des Raumes prangte ein gewaltiges Bett, auf dem ein aus blauem und grauem Garn geknüpfter Quilt lag. Ein abgenutztes Lehrerpult stand unter dem Fenster, durch das man auf die jetzt nackten Apfelbäume im Garten hinaussah. Daneben befand sich ein einfacher Holztisch, auf dem eine angeschlagene Keramikschüssel und ein Krug auf ihren Einsatz warteten. Vor dem kleinen Kamin lag ein Bärenfell. Melanie hoffte, dass zu den ihr bevorstehenden Folterungen an diesem Nachmittag auch gehörte, dass sie sich nackt auf diesem Fell zu räkeln hatte.

»Darf ich jetzt reden?«, fragte sie. »Denn ich würde gern wissen, ob ich ...«

»Ruhe«, knurrte Nathan. »Offenbar muss ich dich knebeln, damit ich mich konzentrieren kann.«

»Worauf konzentrieren?«

Nathan zog eine Schublade in einer Eichentruhe auf und holte eine schwarze Krawatte mit einem Muster aus roten Hibiskusblüten hervor. Sie sah aus wie ein Souvenir, das man einem Freund zum Spaß aus Honolulu mitbrachte. Melanie wollte ihn schon fragen, ob er sie nicht mit etwas Geschmackvollerem knebeln wolle, aber als sie seinen Gesichtsausdruck sah, beschloss sie, es lieber kommentarlos hinzunehmen.

»Jetzt werde ich dich ausziehen«, sagte er. »Keine Sorge«, fügte er hinzu, als er die Panik in Melanies Augen bemerkte, »ich werde deine Kleidung nicht zerknittern, zerreißen oder auf andere Weise beschädigen. Du bist heute mein Geschenk, und ich möchte es einfach nur selbst auspacken.«

Sobald ihr Mund mit der hässlichen Krawatte geknebelt war, führte Nathan sie zu einem hohen Spiegel mit einem wunderschönen handgeschnitzten Rahmen. Während sie ihr Spiegelbild betrachtete, zog er ihr langsam Jacke, Bluse und Rock aus. Sie machte keine Anstalten, ihm dabei zu helfen, und hob nur hin und wieder einen Arm oder ein Bein. Er sah aus wie ein Riese, der mit einer Puppe spielte und ihre Gliedmaßen mit großer Vorsicht bewegte, dann hängte er die Kleidungsstücke in seinen Schrank. Melanie war beeindruckt, als sie bemerkte, dass es darin nach Zedernholz roch.

Vielleicht ist er letzten Endes doch der richtige Mann für mich, schoss es ihr durch den Kopf.

Er entkleidete sie, bis sie nur noch ihren schwarzen Spitzen-BH und den dazu passenden Strumpfhalter trug, dann befahl er ihr, still zu stehen, während er die Nadeln aus ihrem Haar entfernte und es löste. Er ließ die Finger durch ihre dunklen Locken gleiten und kämmte sie mit hypnotischen Strichen. Melanie schloss die Augen und überließ sich dem warmen, beruhigenden Gefühl, umsorgt zu werden. Als ihr Körper ganz locker geworden war, hörte Nathan auf. Er wühlte in seinen Schubladen herum, sah sich erst ein Objekt und dann das nächste an. Nur zu gern hätte Melanie auch einen Blick auf seine Spielzeuge geworfen, aber sie wusste, dass sie keinen Mucks von sich geben durfte. Schließlich entschied er sich für zwei Gegenstände: eine schwarze Schlafmaske aus Satin und eine langen Kette mit Schlittenglöckchen.

»Okay«, meinte er. »Es wird Zeit, ein bisschen Zurückhaltung zu üben.«

Er legte die Maske und den Gürtel beiseite und machte sich mit dem roten Band an die Arbeit. Mit sanfter, künstlerischer Präzision wickelte er Melanie in ein purpurrotes Netz ein, kreuzte das Band über ihren Brüsten und band ihr die Arme an der Seite fest. Er zog das Band so zwischen ihren Beinen durch, dass es ihre Schamlippen spreizte, zog es zwischen ihren Pobacken nach oben und verknotete es hinter den Schulterblättern. Melanies Augen weiteten sich vor Freude, als sie das Endresultat erblickte. Der rote Samt hob sich deutlich von Melanies elfenbeinfarbener Haut ab, und ihr schwarzer Strumpfhalter und ihre Strümpfe vertieften den Kontrast. Das Band war gerade so fest gebunden, dass ihre Brüste ein wenig abstanden und doppelt so groß wie zuvor wirkten. Sie sah seltsam, wunderbar und sehr, sehr heiß aus. Doch bevor sie Nathans Werk noch länger bewundern konnte, zog er ihr die Schlafmaske über den Kopf, und alles wurde dunkel.

Zuerst hörte sie die Schlittenglöckchen fröhlich bimmeln, doch als sie deren kühles Gewicht an ihrem Schlüsselbein spürte, zuckte sie zusammen. Nathan legte ihr die Kette um den Hals.

»Die Katze braucht ein Glöckchen«, erklärte er ihr. »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Ich muss nach unten gehen und einiges holen, und ich möchte, dass du dich nicht bewegst, bis ich zurück bin.«

Wie sollte sie sich denn überhaupt rühren können?, fragte sich Melanie. Sie war so eng in das Band eingeschnürt, dass sie sich fühlte, als hätte man sie in Klebeband verpackt. Und wenn Nathan unten noch interessantere Dinge hatte als hier oben, dann musste er der wohl am besten ausgestattete Perverse an der gesamten Ostküste sein.

Melanie hörte Nathans feste Schritte auf den Dielenbrettern, als er, wie sie vermutete, in Richtung Fenster ging. Den daraufhin ertönenden Geräuschen nach zu urteilen, hob er wohl die Keramikschüssel und den Krug auf und trug sie aus dem Zimmer.

»Ich lasse die Tür offen«, sagte er zu ihr. »Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, höre ich die Glöckchen. Und glaube mir, Melanie, du möchtest nicht, dass ich die Glöckchen höre.«

Geknebelt, gefesselt und mit verbundenen Augen wartete Melanie. Irgendwo im Zimmer tickte leise eine Uhr. Beim Betreten des Zimmers war ihr keine Uhr aufgefallen, aber jetzt wurde sie ihr überdeutlich bewusst. Sie merkte außerdem, dass vom Fenster ein kühler Luftzug herüberwehte, der bewirkte, dass sich auf ihren Brüsten, Armen und Oberschenkeln eine Gänsehaut bildete. Nathan polterte unten herum, aber Melanie wusste, dass sie nicht zu heftig zittern durfte, wenn sie nicht wie ein Rentier klingeln wollte, also versuchte sie, sich von der Kälte abzulenken, indem sie sich auf ihre anderen Sinne konzentrierte. Nathans Schlafzimmer roch nach altem Holz und ganz entfernt nach Red-Door-Parfum. Um den Knebel herum verzogen sich Melanies Lippen zu einem Lächeln. Es war schon lustig, wie alle anderen Sinne an Bedeutung gewannen, wenn man nichts sehen konnte. Hätte Nathan ihr keine Augenbinde umgelegt, dann hätte sie nie gemerkt, dass in der letzten Nacht eine andere Frau in diesem Zimmer geschlafen hatte.

Der Gedanke daran, dass erst vor Kurzem eine andere Frau hier gewesen war, erregte sie. Was hatte Nathan mit seinem letzten Gast getan – oder ihr angetan? Wie war sie im Vergleich zu Melanie? Als Nathan wieder ins Zimmer kam, war Melanie trotz der niedrigen Temperatur überall ganz warm geworden. Dennoch war sie erleichtert, als sie hörte, wie Nathan Feuerholz in den Kamin legte und ein Streichholz entzündete. Es kam ihr so vor, als würde er stundenlang im Zimmer herumlaufen und Vorbereitungen treffen. Die Zeit verging nur langsam, wenn man auf einige Sinne verzichten musste. Melanies Füße wurden langsam taub, da sie so lange in einer Position in ihren hochhackigen Schuhen gestanden hatte. Aber das Kribbeln in ihren Füßen war nicht so schlimm wie das bedrohliche Knurren ihres Magens, der heute außer Kaffee und Champagner noch nichts bekommen hatte. Wenn Nathan daran dachte, Zedernholz in seinen Schrank zu legen und ein Feuer anzuzünden, damit sie nicht fror, dann wäre er vielleicht auch so nett, sie zu füttern.

Gerade als ihre Knie unter ihr nachgeben wollten, kam Nathan und hob sie hoch. Er trug sie zum Bett (wobei sie das Bild von King Kong, der Jessica Lange trug, nicht aus dem Kopf bekam) und legte sie auf die harte Matratze. Die Schlittenglöckchen klingelten wild.

»Du machst das sehr gut, mein kleines Kätzchen«, meinte er und nahm ihr die Glocken ab. »Vielleicht machen wir ja doch noch eine richtige Sub aus dir.«

Es musste eine Kampagne ausgerufen worden sein, um Melanie zum Sub zu machen, denn jeder in der Stadt schien es neuerdings auf sie abgesehen zu haben. Es war ja gut und schön, hin und wieder mal den Bottom zu spielen, aber sie war nicht bereit, ihre Selbstbeherrschung ohne Widerrede aufzugeben. Als Nathan den Knebel entfernte, gab Melanie daher eine ganze Latte an Beschwerden von sich.

»Hör mir mal gut zu, Nathan, ich bin die Sache langsam leid. Ich werde niemals zu einer Sub werden, und ganz bestimmt nicht unter diesen Bedingungen! Ich habe Hunger, mir ist kalt, und meine Füße sind eingeschlafen. Es ist fast schon ein Wunder, dass ich noch sprechen kann, denn mein Mund ist völlig ausgetrocknet von deiner Krawatte, die übrigens die hässlichste ist, die ...«

Nathan steckte etwas in ihren Mund, das so köstlich schmeckte, dass sie ihn sofort wieder schloss. Sie schmeckte kalte Vanille, die von dem sündigen Geschmack dunkler, weicher Schokolade überlagert wurde. Die heiß-kalte Ambrosia glitt ihr die Kehle herunter und ließ ihren ganzen Körper vor Wonne erzittern. Nathan fütterte sie mit Eis und heißer Schokosauce. Wenn das seine Art zu foltern war, dann würde sie es sich noch einmal überlegen, ob sie nicht doch seine Sklavin werden wollte.

Nach drei Löffeln, die ihren Appetit auf diese Leckerei erst so richtig geweckt hatten, hielt er inne. Sie wimmerte.

»Wir haben noch viel vor, Melanie. Keine Sorge, ich werde dich nicht leiden lassen ... zumindest nicht allzu sehr.«

Er hielt Melanie ein Glas an die Lippen, und sie trank einen Schluck Eiswasser, das nach der süßen Leckerei sehr erfrischend schmeckte. Dann arrangierte er ihren Körper auf dem Bett und legte ihr einige dicke Federkissen unter die Knie, damit die Beine höher lagen als der Rest des Körpers. Er spreizte ihre Oberschenkel weit und ließ seine Finger sanft über das Band gleiten, das sich in die Spalte ihrer Muschi presste.

»Ich würde dir ja sagen, dass du wunderschön aussiehst«, raunte er, »aber du bist auch so schon eingebildet genug.«

Melanies Herz schlug schneller. So langsam wurde die Sache interessant. Als sie so ausgestreckt dalag, begann Nathan, einige Dinge auf den Tisch neben dem Bett zu legen. Als er fertig war, hörte Melanie, dass er erneut ein Streichholz entzündete. Augenblicke später roch sie warmes, nach Vanille duftendes Wachs.

»Warum zündest du eine Kerze an? Es ist helllichter Tag, und ich kann die Atmosphäre mit der Augenbinde ohnehin nicht genießen.«

»Ich habe dir den Knebel abgenommen, weil ich deinen Mund benutzen wollte, aber ich kann ihn dir auch gern wieder anlegen. Das willst du doch nicht, oder?«

»Alles, nur das nicht.« Melanie erschauerte, als sie an die schreckliche Krawatte dachte.

»Jetzt kommt der Teil, bei dem du mir vertrauen musst. Kannst du das?«

Melanie nickte.

»Gut. Ich möchte, dass du keine Fragen stellst. Ich möchte, dass du nicht mal an irgendwelche Fragen denkst. Versuche, dein hyperaktives Gehirn zu beruhigen, und genieße die Gefühle, die ich in dir hervorrufen werde.«

Melanie zappelte ein bisschen herum, bis sie es bequemer hatte, dann lag sie still auf der Matratze. Diese Art der Perversion war schon eher nach ihrem Geschmack. Hannah konnte das altmodische, kasteiende Spanking haben, aber Melanie zog es vor, still dazuliegen und sich von geheimnisvollen Freuden in Versuchung bringen zu lassen.

»Oh!«, kreischte sie auf, als etwas Kleines und Kaltes in ihre Halsgrube gelegt wurde.

»Lieg still. Lieg einfach nur still.«

Langsam ließ Nathan den Eiswürfel über ihre Brust gleiten und zog damit die Hügel und Täler ihrer Brüste nach. An jeder Stelle, die das Eis berührte, bildeten sich auf ihrer Haut kalte Tropfen, und sie stellte sich vor, sie wäre in ein Netz aus winzigen Diamanten eingewickelt. Sie verlor jegliches Zeitgefühl, als Nathan jeden Zentimeter ihres Körpers damit streifte, bis all ihre Sinne auf Hochtouren arbeiteten. Er musste eine ganze Schüssel voller Eiswürfel mit nach oben gebracht und auf Melanies Haut gelegt haben, denn die winzigen Würfel schienen zu schmelzen, sobald sie ihren überhitzten Körper berührten. Er schob ihr sogar einen kleinen Eissplitter zwischen die Schamlippen, wo sie die Kälte erst überdeutlich spürte, bis sie schließlich zu einem kribbelnden kalten Gefühl abgeebbt war. Die einzigen Stellen, die er nicht berührte, waren ihre Nippel, und als er jede andere Stelle ihres Körpers erkundet hatte, schrien diese überempfindlichen Knospen nach Aufmerksamkeit. Sie hörte jemanden stöhnen, erkannte ihre eigene Stimme jedoch nicht mehr. In der Dunkelheit hinter der Augenbinde wurden alle Empfindungen verstärkt, wirkten aber dennoch irgendwie unwirklich.

Nathan atmete tief und langsam in einem Rhythmus, als würde er eine sexuelle Form der Meditation ausüben. Als er mit dem Eis fertig war, erlaubte er Melanie, sich eine Weile zu entspannen, sodass sie den Klang seiner Atmung und das Klopfen ihres eigenen Herzens in sich aufnehmen konnte. Gerade als sie sich an das Gefühl des kalten Schmelzwassers gewöhnt hatte, wurde es durch eine völlig andere Empfindung ersetzt: warmes Wachs, das zwischen ihre Brüste tropfte. Nathan war nicht so grausam, dass er dafür heißes Wachs nahm. Er hatte es so weit abkühlen lassen, dass es zwar noch einen Kontrast zu dem Eis darstellte, sie aber nicht zu sehr schockierte. Er goss einen Strom der zähen Flüssigkeit zwischen ihre Brüste und auf ihren Bauch, wo sie sich rund um ihren Bauchnabel in einer Pfütze sammelte.

»Ich weiß nicht, ob ich dich je bestrafen könnte«, sagte er so sanft, dass sie sich fragte, ob ihm überhaupt bewusst war, dass er die Worte laut aussprach. »Es sind doch gerade deine Fehler, die dich so perfekt machen. Wie könnte ich eine Frau wie dich nur erziehen wollen?«

Das hörte Melanie natürlich gern. Sie ließ sich definitiv lieber anbeten als bestrafen. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

»Was sehe ich da auf deinem Gesicht, Melanie? Du denkst doch nicht etwa, du hättest die Kontrolle, nur weil ich mich dazu herabgelassen habe, deine Schönheit zu würdigen. Da liegst du völlig falsch. Ich stelle nur kurz die Kerze ab, und dann wirst du sehen, was ich meine.«

Er packte ihre Brüste und quetschte sie. Melanie keuchte auf. Dann saß Nathan plötzlich auf ihr und drückte mit seinen breiten, kräftigen Oberschenkeln seitlich gegen ihren Körper. Der Rahmen des antiken Bettes quietschte protestierend. Bevor sie die Veränderung an ihm auch nur bemerkt hatte, beugte er sich über sie und saugte und lutschte mit einem solchen Vergnügen an ihren Brüsten, dass es ihr den Atem nahm. Ihre Nippel, die nach der langen Vernachlässigung jetzt überempfindlich waren, jagten abwechselnd schmerzhafte und lustvolle Schauer durch ihren Körper. Instinktiv wollte sich ihr Körper aufbäumen, doch Nathans Gewicht drückte sie auf die Matratze. Er stürtzte sich mit einem Knie ab, schob ihr das andere zwischen die Beine und massierte ihre Muschi mit seiner Kniescheibe. Der Jeansstoff strich über das feuchte, überempfindliche Fleisch ihrer Scham, und schon überkam Melanie ein Orgasmus mit dem Tempo und der Urgewalt eines Tsunamis. Es fühlte sich so ungezogen und liederlich an, gerade diesen Körperteil dazu zu benutzen, sich zu befriedigen.

»Ich habe dir nicht erlaubt zu kommen«, sagte Nathan und strich Melanie übers Haar, während ihr Höhepunkt langsam nachließ, »aber dafür werde ich dich nicht bestrafen – zumindest dieses Mal nicht. Du bist ein gieriges kleines Ding, nicht wahr? Du kannst deine Befriedigung einfach nicht zurückstellen.«

»Wenn ich höre, wie schnell du atmest, dann würde ich sagen, dass deine Befriedigung auch nicht mehr lange auf sich warten lässt«, schoss Melanie zurück.

»Da hast du verdammt recht. Ich werde direkt auf dir kommen, und du wirst mir dabei zusehen.«

Nathan zog den Reißverschluss seiner Hose auf und nahm Melanie die Satinmaske ab. Das Licht des frühen Nachmittags tat ihr in den Augen weh. Sie konnte nichts sehen außer Nathans großem Körper, der über ihr schwebte, wobei seine Beine ihre Taille einkeilten, und seinen Hemdzipfel, der aus der Hose hing, als er seinen Schwanz hervorholte – der sogar noch beeindruckender war, als Melanie erwartet hatte. Sie war heilfroh, dass sie genug Erfahrungen mit Dildos und Vibratoren unterschiedlicher Proportionen gemacht hatte, sonst wäre sie vielleicht nicht in der Lage gewesen, dieses Monster in sich aufzunehmen. Er war wirklich wie ein Pferd bestückt. Der Schaft mit seiner lachsrosa Farbe ging in einen herzförmigen Kopf über, der gut durchblutet schien. Man konnte die Sehnen zwar sehen, aber sie standen nicht hervor, sondern zeichneten nur die Konturen des Penis nach. Das riesige Ding schwankte zwischen ihren Brüsten hin und her, als würde es nach einer Stelle suchen, an der es zustoßen konnte.

»Was hast du mit dem Ding vor?«, fragte Melanie, die hin- und hergerissen war zwischen der Bewunderung für Nathans Geschlechtsorgan und der Sorge um ihr eigenes.

»Du stellst zu viele Fragen«, wies sie Nathan mit kehliger Stimme zurecht. »Hab Geduld. Du kriegst, was du verdienst, und noch viel mehr.«

Nathans Schwanz blieb in der Mulde zwischen Melanies Brüsten liegen. Dann drückte er die von dem Band zusammengepressten Hügel gegeneinander, sodass der Kanal noch tiefer wurde, und verlagerte sein Gewicht, um zwar über Melanie positioniert zu sein, sie aber nicht zu erdrücken. Sobald er bereit war, begann er zuzustoßen, zuerst vorsichtig, doch danach immer unbekümmerter, während seine Drüse Melanies Haut mit seinem natürlichen Gleitmittel benetzte.

Auf diese Weise benutzt zu werden war neu für Melanie. Abgesehen davon, dass er versuchte, sie nicht zu zerquetschen, schien sich Nathan nicht für Melanies Lust oder gar ihre Bequemlichkeit zu interessieren. Er benutzte einfach ihren Körper und grunzte wie ein Tier, als er sich zwischen ihren Brüsten rieb. Sie hätte genauso gut eine Zwanzig-Dollar-Hure in einem billigen Hotelzimmer sein können. Zu ihrem eigenen Erstaunen fand sie das sehr erregend. Sie konnte sich in ihrer eingezwängten Lage zwar nicht bewegen, nicht einmal zucken, aber sie spornte ihn mit einem teuflischen Keuchen an. Kurz bevor er kam, spannten sich seine Muskeln an, und seine Oberschenkel zwängten sie wie eine Schraubzwinge aus Stahl ein. Er erschauerte, stöhnte und half mit einer Hand nach, bevor er seinen Samen auf Melanies Brust vergoss. Sie beobachtete fasziniert seinen gewaltigen Orgasmus. Er war wirklich ein bemerkenswerter Anblick.

Nachdem er von ihr herabgestiegen und wieder bei Sinnen war, wischte Nathan Melanie mit einem warmen, feuchten Handtuch ab. Danach schnitt er sie aus ihrem Bändernetz, als würde er ein Paket auspacken. Jeder Schnitt der Schere entfernte eine weitere ihrer Fesseln, bis sie schließlich wieder frei war. Nathan legte sich neben sie aufs Bett und massierte ihre Arme und ihren Torso. Er hatte sie nicht so fest verschnürt, dass ihr Blut nicht mehr zirkulieren konnte, aber sie fühlte sich doch sehr erleichtert, als sie spürte, dass das Blut wieder frei durch ihre Venen floss.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich.

»Großartig, aber ich bin am Verhungern. Kann ich vielleicht noch etwas Eis haben?«, fragte Melanie, die bemerkt hatte, dass die Schale mit der Eiscreme mitten in der mit Eis gefüllten Schüssel stand. Das Dessert war zwar geschmolzen, doch es schmeckte noch immer köstlich, als Nathan sie damit fütterte. Als sie fertig war, wischte er ihr die klebrigen Mundwinkel ab, half ihr dann, es sich auf den Kissen bequem zu machen, und deckte sie zu. Melanie gähnte zufrieden. Ein Sub zu sein schien gar nicht so übel, vor allem dann nicht, wenn es so endete.

»Du hast mich heute ganz schön rangenommen«, murmelte sie. »Ich fühle mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen.«

»Hat es dir gefallen?«

»Es war schön, aber mein Ego könnte es nicht ertragen, ständig ein Sub zu sein.«

Nathan lächelte. »Darum macht es ja so großen Spaß, dich zu unterwerfen.«

»Es macht Spaß, ist aber anstrengend.«

»Warum machst du nicht ein Nickerchen?«, schlug er vor. »Ich muss draußen noch einiges erledigen. Ich wecke dich, wenn ich fertig bin.«

Nur zu gern döste Melanie in dem Berg aus Federkissen und alten Quilts ein. Im Schlaf hatte sie wieder einen dieser bizarren und seltsam realen Träume, die sie oft überkamen, wenn sie sich tagsüber hinlegte. Sie machte sich bereit, Harrison Blake in einem äußerst irritierenden Kostüm gegenüberzutreten: einem schwarzen Strapsbustier unter einem Operncape und einem Paar glänzender schwarzer Stiefel, die ihre Beine bis zum Oberschenkel bedeckten. Auf dem Kopf trug sie einen hohen Hexenhut, dessen Spitze über den vorderen Hutrand hing. Anstatt auf einem Besen zu reiten, segelte Melanie auf einem riesigen Hitachi-Zauberstab, der wütend zwischen ihren Beinen summte, durch die Doppeltüren der Bank und schwebte dann über die Wartenden hinweg.

Die anstehenden Bankkunden starrten sie mit offenem Mund an, als Melanie ihren Flieger auf dem Marmorfußboden landete. Sie ging hinüber zu Harrisons Mahagonischreibtisch, doch dieser schien ihr Eintreffen kaum zur Kenntnis zu nehmen. Er wirkte nicht im Geringsten überrascht, dass eine Dominatrix auf einem riesigen Sexspielzeug in seine Bank geflogen kam. Stattdessen schenkte er ihr sein geschäftiges Bankerlächeln und sagte: »Ihr Darlehen wurde abgelehnt, Miss Paxton. Hier in Morne Bay leihen wir Hexen kein Geld.«

Melanie war erleichtert, als sie aufwachte, weil Nathan das Feuer schürte. Sie krabbelte aus dem Bett und setzte sich neben ihn auf das Bärenfell.

»Ich hatte eben einen seltsamen Albtraum«, sagte sie und legte die Arme um ihre Knie. »Harrison hat mein Darlehen für den Laden abgelehnt. Und er hat mich Hexe genannt. Kannst du dir das vorstellen?«

»Na ja, du besitzt ja auch übernatürliche Kräfte.«

»Sehen mich die Leute denn hier wirklich so?«

»Als Hexe? Oder als mächtige Frau?«

»Ist mir egal.«

Nathan stocherte mit dem Schüreisen im Feuer herum und erweckte die Flammen wieder zum Leben. »Beides, würde ich sagen. Die Menschen fühlten sich schon immer eingeschüchtert von einer Frau mit starkem Geschlechtstrieb, insbesondere dann, wenn sie auch noch intelligent ist. In gewissem Sinn hast du diese Stadt verzaubert. Du hast Wünsche geweckt, die seit vielen Jahren unterdrückt worden sind. Deswegen wirst du auf einigen Widerstand stoßen.«

Melanie streckte sich. »Das ist mir klar. Aber ich werde kämpfen. Ich werde nicht weglaufen, und ich werde es nicht tatenlos hinnehmen.«

Nathan grinste. »Ach, wirklich? Wir werden ja sehen, was du alles tatenlos hinnehmen wirst.«

Er knöpfte sein Hemd auf und stand dann auf, um sich die Stiefel und die Jeans auszuziehen. Draußen dämmerte es langsam, und das Feuer bildete die einzige Lichtquelle im Raum. Als Melanie Nathans nackten Körper musterte, hatte sie das Gefühl, eine Zeitreise gemacht zu haben. Seine Muskeln waren fest und gut proportioniert, allerdings nicht durch stundenlanges Training im Fitnessstudio, sondern durch die Arbeit auf der Farm und in seiner Werkstatt. Vor Hunderten von Jahren wäre er vermutlich einer der Männer gewesen, die eine Kolonie gründen konnten. Vielleicht wäre er auch die Art von Mann gewesen, der eine Frau wie Melanie für ihr unmoralisches Verhalten bestrafte, doch in seiner Reinkarnation des einundzwanzigsten Jahrhunderts war Nathan Wentworth eben der Perverse, der er nun mal war. Jede Bestrafung, die einer von ihnen dem anderen angedeihen ließ, würde nur in beiderlei Einvernehmen geschehen.

Doch der Sex, den sie auf dem Bärenfell hatten, war süß, heiß und roch nach Vanille. Nachdem sie einen Nachmittag lang gefesselt, gequält und wie ein Sklavenmädchen behandelt worden war, verspürte Melanie eine große Dankbarkeit für einen traditionellen Fick in der Missionarsstellung. Nathan zog sich ein Kondom über und legte sich dann auf sie, wobei er sich mit den Händen abstützte, um sich nach und nach in ihre feuchte Muschi zu bohren.

»Du ... bist ... so ... groß«, keuchte sie, als er das erste Mal zustieß. Er füllte sie bis zum Platzen aus und berührte mit jedem Stoß ihren Gebärmutterhals. Für einen so großen Mann hatte er jedoch sehr geschmeidige Hüften, die er einsetzte, um sie in einem schlangenartigen Rhythmus zu penetrieren. Nathan war keiner der Männer, die einfach in horizontaler Linie fickten, sondern er stieß aus verschiedenen Winkeln zu und variierte das Tempo, um sich an Melanies wachsende Erregung anzupassen. Als sich ihre inneren Muskeln anspannten, griff er nach unten und zog eines ihrer Beine hoch, sodass ihr Knie über seiner Schulter lag. Er hielt den Daumen über ihre Klit und rieb diese am Rücken seines Schwanzes, sodass sie von allen Seiten stimuliert wurde. Immer wenn sie kurz vor einem Orgasmus war, wurde er langsamer und nahm den Daumen weg, nur um das Ganze zu wiederholen, wenn er spürte, dass sie sich rund um seinen Schwanz zusammenzog.

»Bitte, lass mich kommen«, flehte sie ihn an und zuckte und wand sich wie eine Frau in Fieberkrämpfen.

»Noch nicht. Erst wenn ich bereit bin.«

»Jetzt!«

»Nein.«

Vielleicht lag es an seinem Alter oder an seiner jahrelangen Übung, aber Nathan hatte eine größere Kontrolle über sie als jeder andere Liebhaber, der je mit ihr im Bett gewesen war. Als er Melanie endlich zum Höhepunkt kommen ließ, war sie nicht mehr richtig bei Sinnen, und ihr Orgasmus fühlte sich endlos an, als wolle er sie in den Wahnsinn treiben. Sie merkte nicht einmal, dass Nathan ebenfalls gekommen war, bis er aus ihr herausglitt und keuchend wie ein Schiffbrüchiger, der gerade das rettende Ufer erreicht hatte, auf dem Bärenfell zusammensackte. Sie sollte sich umdrehen und ihm sagen, wie gut sie sich fühlte, aber sie konnte sich nicht bewegen, und es wollte ihr auch partout nicht mehr einfallen, wie man Sätze formulierte.

Das würde ein unglaublicher Winter werden.



6   Melanie zieht ein

Der Tag, an dem Melanie in Teds und Hannahs Remise zog, fühlte sich an, als würden Weihnachten, der Highschool-Abschlussball und der Tag ihrer Hinrichtung zusammenfallen.

Seit Tagen hatte das Paar geputzt, repariert und gestrichen, um das kleine Haus für ihre neue Mieterin/Liebhaberin in Schuss zu bringen. Melanie wollte alles selbst einrichten, aber da seit Jahren nichts mehr an der Remise gemacht worden war, gab es dennoch einiges zu tun. Hannah hatte sich einige Tage freigenommen, um dafür zu sorgen, dass für Melanies Einzug alles vorbereitet war. Erst als der Umzugswagen über den Hügel gerollt kam, wurde Hannah wirklich klar, wofür sie jeden Tag so geschuftet hatte und jeden Abend halb tot ins Bett gefallen war.

»Da kommt sie«, sagte Ted. Seine Stimme klang bedeutungsschwer, als würde der Wagen Dschingis Khan und seine Armee und nicht nur Melanie Paxton und ihr Hab und Gut transportieren.

Was habe ich mir da nur eingebrockt?, fragte sich Hannah.

Nachdem sie stundenlang mit Ted diskutiert hatte, sie Fantasien besprochen und Pläne geschmiedet hatten, um eine andere Frau in ihr Leben zu integrieren, hatte Hannah geglaubt, auf diesen Tag vorbereitet zu sein. Sie hatte sich für selbstbewusst und zuversichtlich gehalten, geglaubt, für das erotische Abenteuer ihres Lebens bereit zu sein. Aber jetzt, da der große Tag gekommen war, fühlte sich Hannah ungefähr so selbstsicher wie ein pubertierendes Mädchen bei seinem ersten öffentlichen Auftritt.

Der Umzugswagen bog in die Kiesauffahrt ein und rumpelte die holprige Straße zur Remise hinunter. Dort kam das schwer beladene Fahrzeug schließlich zum Stillstand und die mit Jeans, einem übergroßen Beardsley-Sweatshirt und Turnschuhen bekleidete Melanie sprang heraus. Natürlich trug sie ordentlich Make-up und hatte ihr Haar mit einem Givenchy-Schal zurückgebunden, aber sie sah bei Weitem nicht so einschüchternd aus, wie Hannah befürchtet hatte. Ohne zu zögern, rannte Melanie über den Hof und schloss Hannah in die Arme.

»Ich freue mich so, hier zu sein«, flüsterte sie Hannah ins Ohr. »Wir werden der glücklichste Dreier auf der ganzen Welt.«

Dann umarmte Melanie auch Ted. Er sah ebenso verstört aus, wie sich Hannah fühlte, und als er seiner Frau über Melanies Kopf hinweg einen Blick zuwarf, wusste sie, dass er ebenso wie sie empfand. Taten sie das Richtige, indem sie sich über die Grundpfeiler einer gesetzten, ruhigen Gemeinde hinwegsetzten? Setzten sie ihre junge Ehe nicht doch einer zu großen Belastung aus? Nachdem Melanie davongeeilt war, um den Umzugshelfern Anweisungen zu geben, trat Ted zu Hannah und nahm ihre Hand.

»Es wird funktionieren«, versicherte er ihr. Dann hob er ihre Hand an den Mund und küsste jeden einzelnen ihrer Finger. »Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe?«

Hannah nickte. Der dicke Klumpen in ihrem Hals verhinderte, dass sie etwas sagen konnte. In Augenblicken wie diesem konnte sie oft nicht fassen, was für ein Glück sie hatte. Manchmal glaubte sie, ihre Ehe wäre ein Traum und dass sie eines Tages aufwachen und feststellen würde, dass sie alleine war und Ted bei jemand Glamouröserem, Heißerem, sexuell Erfahrenerem wäre ... wie Melanie.

Eigentlich wollten sie Melanies Einzug mit einer kleinen Orgie feiern, aber nachdem sie den ganzen Tag bergeweise Kleidung, Bücher, Kleinkram und Fitnessgeräte geschleppt hatten – unter anderem ein Trampolin, auf dem Melanie nach eigenen Angaben jeden Morgen nackt sprang –, besaß keiner von ihnen noch die Energie, etwas anderes zu tun, als das gelieferte chinesische Essen herunterzuschlingen und erschöpft zusammenzubrechen. Melanie wollte allein in ihrem neuen Heim schlafen, versprach aber, dass sie den nächsten Abend in Teds und Hannahs Bett verbringen würde.

Obwohl sie hundemüde war, konnte Hannah an diesem Abend nicht einschlafen. Um kurz vor zwölf lag sie noch immer wach auf dem Rücken und beobachtete, wie die Zweige der kahlen Platane an das Schlafzimmerfenster klopften. Die nackten Äste sahen aus wie Finger, die sich alles packen wollten, was Hannah lieb und teuer war. Hannah drehte sich vom Fenster weg und zog sich die Decke über den Kopf, aber selbst die dicken Gänsedaunen konnten das klappernde, beharrliche Geräusch nicht komplett ausblenden.

Als sie gerade fast eingeschlafen war, spürte sie eine Hand an der Schulter. In dem Glauben, es wäre die Hexenhand des Baumes, sprang sie vor Schreck fast aus dem Bett. Sie warf die Decke beiseite und setzte sich auf, nur um Melanie neben dem Bett hocken zu sehen.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, flüsterte Melanie, »aber ich glaube, in der Remise spukt es. Kann ich bei euch schlafen?«

In ihrem langen weißen Flanellnachthemd, dem gesteppten Bademantel und den Fellhausschuhen sah Melanie aus wie ein verschrecktes Kind, das zum ersten Mal bei Freunden schlafen sollte. Ihre dunklen Augen schienen in ihrem blassen Gesicht noch größer als sonst, und ihre Lippen zitterten vor Kälte.

»Aber natürlich.« Hannah hob die Bettdecke hoch.

Mit einem zufriedenen Seufzer zog Melanie den Bademantel und die Hausschuhe aus und kletterte ins Bett. Sie kuschelte sich zu Hannah unter die Decke, und zusammen drängten sie sich an Teds schlafenden warmen Körper.

»Unglaublich, dass wir ihn nicht geweckt haben«, meinte Melanie.

Hannah unterdrückte ein Lachen. »Den weckt so schnell nichts auf. Warte nur, bis du unseren Wecker hörst, der klingt wie eine Luftschutzsirene.«

Melanie drückte sich an Hannahs kurvigen Körper. »Uns wäre wärmer, wenn wir nackt wären.«

»Ich kann nackt nicht schlafen, nicht mal im Hochsommer.«

»Wer hat denn was von Schlafen gesagt?«

Melanie hatte bereits die Hand unter den Saum von Hannahs Unterwäsche geschoben. Sie strich langsam und rhythmisch über ihren Venushügel, als würde sie ein Kätzchen streicheln. Melanie streichelte ihre Muschi und küsste ihren Hals, und Hannah spürte, wie sich ihre Zweifel in Luft auflösten. Sie half Melanie, ihr die lange Unterhose auszuziehen, dann sah sie zu, wie sich Melanie das Nachthemd auszog. Ihre Brüste sahen aus wie zwei Schatten mit dunkleren Punkten in der Mitte. Hannah sehnte sich danach, sie zu berühren, hatte aber gleichzeitig ein wenig Angst davor. Ein großer Teil ihres Schulmädchen-Ichs war Teil ihrer Erwachsenenidentität geworden, und neben Melanie fühlte sie sich groß, unbeholfen und schüchtern. Es machte sie nervös, dass sie sich von dem deutlich beliebteren Mädchen angezogen fühlte. Es war eine Sache, mit einer anderen Frau zu schlafen, wenn ihr Ehemann das Ganze leitete, aber jetzt schlief Ted tief und fest, und Hannah wusste nicht so recht, was sie von ihrer Leidenschaft halten sollte.

»Es ist okay, Hannah«, flüsterte Melanie. Ihre Finger hatten Hannahs Schamlippen gefunden und spielten daran herum. Sie drückte den Rücken durch, sodass ihre Brüste Hannahs Wange streiften. »Ich möchte, dass du mich berührst. Los, trau dich.«

Hannah strich über die Unterseite von Melanies rechter Brust. Im Mondlicht konnte sie deutlich den Warzenhof erkennen. Sie küsste den Nippel und dann die Haut ringsherum und war erstaunt, wie warm sich Melanie anfühlte. Als sie ihren Mund in die Furche zwischen Melanies Brüsten presste, konnte sie spüren, dass ihr Herz so schnell pochte wie das eines kleinen Vogels. Melanie zog Hannah sanft an den Haaren und lenkte sie so zu ihrem Nippel zurück.

»Nicht so scheu. Du kannst ruhig zubeißen und saugen, so fest du möchtest.«

Hannah nuckelte an den harten Knubbeln herum, und Melanie revanchierte sich, indem sie Hannahs Klit mit ihrem Daumen massierte. Sie ließ den Zeigefinger in Hannahs Muschi gleiten und schob ihn sanft weiter in sie hinein. Hannah keuchte vor Wonne auf. Sie hatte nie geglaubt, dass es den G-Punkt wirklich geben konnte, aber Melanie hatte da in ihrem Innersten eine Stelle gefunden, die Hannah fast zum Zerspringen brachte. Sie zog Melanie neben sich aufs Bett und spreizte ihre Beine.

Zu Hannahs Freude war Melanie auch schon feucht geworden, und als Hannah den Knoten in der Mitte ihrer Schamlippen gefunden hatte, reagierte Melanie mit einem fast schon animalischen Geräusch. Nicht mal in ihren wildesten Träumen hätte sich Hannah vorstellen können, dass sie eine andere Frau jemals auf diese Weise erregen könnte. Melanies Lust steigerte ihre eigene noch weiter, und schon bald waren die beiden jungen Frauen wie zwei kämpfende Siamkatzen ineinander verschlungen.

Auf einmal merkte Hannah, dass sie mehr als nur zwei Arme umfingen. Ein fester männlicher Oberschenkel schob ihre Beine auseinander, und Melanies Finger wurde durch einen erigierten Schwanz ersetzt. Sie spürte Teds Mund an ihrem Hals, seinen warmen Atem in ihrem Ohr. Während ihr Melanie einen Zungenkuss gab und ihre Brüste knetete, fickte Ted sie kraftvoll von hinten, bis Hannah glaubte, von dem Wirbelsturm an Emotionen auseinandergerissen zu werden. Ted kam vor ihr, und seine Stöße setzten auch ihren eigenen Höhepunkt in Gang. Während sie sich ihren Gefühlen hingab, war sie sich nur schwach bewusst, dass Melanie ebenfalls gerade den Gipfel erreichte.

Nachdem sie sich erholt hatten, lagen die drei schweigend nebeneinander. Niemand wollte den Zauber ihres dreifachen Orgasmus brechen oder die Hitze aufgeben, die sie in dieser kalten Nacht erzeugt hatten. Hannah spürte Ted in ihrem Rücken rhythmisch atmen und wusste, dass er wieder eingeschlafen war. Sie musste in der Dunkelheit lächeln und fragte sich, ob er sich wohl am nächsten Morgen noch daran erinnern würde. Nach einigen Sekunden begann auch Melanie zu schnarchen. Hannah, die sich immer schon glücklich geschätzt hatte, von einer Person geliebt zu werden, lag noch eine weitere Stunde wach im Bett und genoss das Gefühl, dass sie auf einmal gleich zwei Menschen begehrten.

Am Sonntagmorgen wachte Melanie um sieben Uhr früh auf und schlüpfte aus Teds und Hannahs Umarmung. Sie huschte zurück in die Remise, wo sie sich Jeans, Sweatshirt und Parka überstreifte, sich aber nicht die Mühe machte, Make-up aufzulegen oder sich die Haare zu kämmen. Bridget Lockes Artikel erschien heute im Foghorn. Unter Missachtung der Höchstgeschwindigkeit und einige kleinere Verkehrsdelikte begehend, raste Melanie in die Stadt. Vor Judys Bäckerei hielt sie an, da diese immer als Erste die Sonntagszeitung bekam. Melanie hatte vor, Ted und Hannah mit einer Tüte voller Kürbis-Walnuss-Muffins, für die Judy so berühmt war, frisch gekochtem Kaffee und drei Kopien des Artikels, der aus Melanie einen Star des erotischen Einzelhandels machen würde, zu überraschen.

Einige Leute hatten sich bereits bei Judy versammelt, tranken Kaffee, aßen Donuts oder standen an, um frische Muffins zu kaufen. Als Melanie durch die Tür trat, erstarb das rege Gemurmel. Einige unangenehme Sekunden lang starrten sie alle an. Mindestens ein halbes Dutzend Zeitungen waren auf der Seite mit ihrem Artikel aufgeschlagen, den auch ihr Foto zierte.

Anscheinend bin ich bereits berühmt, dachte Melanie. Sie glättete ihr Haar und hoffte, dass ihr Ruf als Sexgöttin nicht darunter zu leiden hatte, dass sie aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gefallen. Dann betrat sie den Laden. Die unterbrochenen Unterhaltungen wurden fortgesetzt.

»Hey, seht mal, wer da ist«, sagte eine männliche Stimme. »Unsere hiesige Berühmtheit.«

Melanie drehte sich um und erblickte Dean DaSilva, der so teuflisch attraktiv aussah wie immer. Er grinste und tippte ihr mit einer zusammengerollten Ausgabe des Foghorn auf den Arm. Hinter ihm stand eine Frau, die Melanie nicht kannte. Sie sah aus wie eine kleine Ex-Cheerleaderin, hatte aufgetürmte blonde Haare und starrte Melanie mit einer Mischung aus Faszination und Feindseligkeit an.

»Das ist Traci«, stellte Dean sie vor und schob das Blondchen vorwärts, als wäre sie ein Preis, den er beim Ringwerfen auf dem Jahrmarkt gewonnen hatte. »Sie stammt aus meiner Heimatstadt und möchte hier ein bisschen Lokalkolorit genießen.«

»Einiges ist mir allerdings zu farbenfroh«, erwiderte Traci und schauderte. »Ich hätte nicht erwartet, ein Geschäft wie das Chimera in einer beschaulichen kleinen Stadt wie dieser vorzufinden.«

Melanie hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt, wenn sie diese durch die dicken falschen Wimpern denn erreicht hätte. Stattdessen lächelte sie Traci so freundlich an, dass sie beinahe daran erstickte.

»Das Chimera passt ziemlich gut nach Morne Bay. Tatsächlich habe ich sogar vor, das Geschäft im Frühjahr zu vergrößern.«

»Mit der Genehmigung sieht es nicht gerade gut aus«, warf Dean ein. Seine schwarzen Augen funkelten, als er sich den Ziegenbart rieb. »Aber du hast den Artikel vermutlich noch nicht gelesen.«

»Verrat doch nicht das Ende, Schatz.« Traci kicherte.

»Bis dann, Baby«, rief Dean und zwinkerte Melanie hinter Tracis Rücken zu, als die beiden Arm in Arm aus dem Laden gingen.

Trotz des dicken Mantels und der vom Ofen erwärmten Luft in der Bäckerei spürte Melanie auf einmal eine eisige Kälte. Sie sah die anderen Kunden an, die alle aufgehört hatten, zu lesen, Kaffee zu trinken und zu kauen, um ihre Unterhaltung mit Dean mit anzuhören, und stellte fest, dass sie ganz und gar nicht berühmt war.

Sie war vielmehr berüchtigt.

Melanie schnappte sich eine Ausgabe des Foghorn, warf eine Ein-Dollar-Note auf den Tresen und rannte zu ihrem Wagen. Sie sprang auf den Fahrersitz, verriegelte die Tür und schlug die Zeitung auf.

VON HEISS BIS SCHLAMPIG – MORNE BAY SCHNUPPERT GROSSSTADTLUFT lautete die Schlagzeile von Bridget Lockes Artikel. Darunter war ein Foto von Melanie, auf dem sie die Hände in die Hüften stemmte, die Brüste rausdrückte und einen Schmollmund à la Jayne Mansfield machte. Sie sah aus wie eine schmierige Kleinstadtschlampe, die verzweifelt um Aufmerksamkeit buhlte. Und genau so stellte Bridget sie auch in dem Artikel dar, der keineswegs eine Geschichte aus dem Leben repräsentierte, es sei denn, man interessierte sich dafür, wie ein Mensch in Stücke gerissen wurde. Mit jedem Wort, das sie las, kochte Melanies Blut höher, und als sie den letzten Absatz erreicht hatte, war sie über den Siedepunkt weit hinaus.

›Es gibt drei Dinge, zu denen ich niemals Nein sage:‹, erklärt Melanie Paxton, die neue Geschäftsführerin der heißesten Boutique von Morne Bay, ›heißer Sex, heiße Kleidung und gratis Werbung.‹

Zum Ärger aller Bewohner von Morne Bay hat Miss Paxton bewiesen, dass sie zu ihren Worten steht. Das Chimera, einst ein Paradies für Sammler schöner, gut erhaltener Secondhand-Kleidung, bietet jetzt auch Waren an, die besser zu einer Großstadt als zu dieser ruhigen Gemeinde passen würden. Die neuesten Waren in Morne Bays Hafenviertel sind deutlich heißer, als es dieser Stadt guttut, so lautet zumindest die Meinung des Stadtrates. Vor Kurzem hat der Rat entschieden, dass Miss Paxtons Gesuch nach einer Erweiterung ihres Geschäfts nicht stattgegeben wird.

›Morne Bay ist stolz auf sein ehrenhaftes kulturelles Erbe‹, erklärte Ratsmitglied Harrison Blake. ›Wir leugnen zwar nicht, dass das Chimera dem Geschäftsviertel am Hafen eine einzigartige Aura verleiht, aber wir müssen unser Image für die Touristen bewahren. Sie sind das Lebenselixier unserer Wirtschaft.‹

Offenbar sind Melanie Paxton und ihr Laden zu gefährlich für das ›Lebenselixier‹ von Morne Bay. Wenn Sexspielzeug und Lederkleidung die Richtung sind, die die Harbor Street jetzt einschlägt, dann könnte es für die Bewohner wie auch die Touristen an der Zeit sein, sich einen sichereren Hafen zu suchen.

Harrison Blake war ein toter Mann. Melanie konnte es gar nicht abwarten, ihn mit diesem Artikel zu konfrontieren. Einhundert Bilder, wie sie sich an ihm rächen konnte, rasten durch ihren Kopf. Sie würde die Zeitung zusammenrollen und Harrison damit auf die Nase schlagen, wenn sie ihm sagte, was für ein feiger kleiner Wurm er war. Sie würde ihn zwingen, sich auf alle viere niederzulassen und sich auf Bridget Lockes Artikel zu erleichtern, bis die Zeitung ein echtes Schmierenblatt war. Dann würde sie Bridget Locke die Zeitung per Post schicken. Diese heuchlerische Kanalratte hatte anscheinend schon von Anfang an, als sie Melanies Laden betrat, vorgehabt, einen solchen Artikel zu schreiben, und Melanie hatte ihr auch noch ahnungslos in die Hände gespielt.

»Ich bin selber schuld«, sagte sie sich. »Ich hätte damit rechnen müssen.«

Sie schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Ihr erster Impuls war, die ganze Zeitung zu zerreißen und als Konfetti auf die Straße zu werfen, aber nachdem sie einige Male tief Luft geholt hatte, änderte sie ihre Meinung. Sie faltete die Seiten mit Bridgets Artikel sorgfältig zusammen und legte sie auf den Beifahrersitz. Mit einer Zeitung ließ sich gut ein Feuer entfachen, und das hatte Melanie jetzt gleich in mehrfacher Hinsicht vor.

Es war ein kristallklarer Morgen, und als sie zu Nathan Wentworths Haus fuhr, hatte sich Melanie bereits ein wenig beruhigt. Eis schimmerte auf den Ästen der Bäume, und ein dünner Teppich aus frisch gefallenem Schnee auf den weiten Wiesen reflektierte das Sonnenlicht. Es war viel zu friedlich, um an die gärende Brühe zu denken, die in der Stadt brodelte. Kein Wunder, dass Nathan lieber hier draußen wohnte, wo er sich nicht mit all dem Durcheinander rumschlagen musste, das jeden Tag schlimmer wurde.

Melanie traf Nathan im Hof an, wo er gerade einen frischen Haufen Pferdeäpfel aufschaufelte und sie auf eine Ausgabe des heutigen Foghorn warf.

»Samson ist heute Morgen zu dicht am Haus gewesen«, erklärte Nathan, als er Melanie die Auffahrt hochkommen sah. »Und da konnte ich diese Zeitung doch gleich gut gebrauchen.«

»Ich glaube, jetzt verliebe ich mich in dich«, sagte Melanie. Sie machte einen Schritt nach hinten und verzog die Nase, als Nathan sie umarmen wollte. »Aber ich mag dich noch viel lieber, wenn du diesen Mist entsorgt hast.«

»Meinst du die Zeitung oder das, was draufliegt?« Nathan lachte.

»Beides. Warum wirfst du nicht alles weg, dann bekommst du eine Belohnung.«

»Was könnte das wohl sein?«

Melanie klimperte mit den Wimpern und warf sich in die Brust. »Ein Blowjob wäre ja wohl das Mindeste. Das ist es doch, was du von einer überkandidelten Schlampe wie mir erwartest, oder?«

»Ich rechne mit etwas Ausgefallenerem als einem Blowjob. Bridget Locke hat angedeutet, dass du ziemlich viel Zeit in der Großstadt verbracht und dort einiges gelernt hast.«

Melanie seufzte. »Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr in New York. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich mir zum letzten Mal eine Woche Urlaub genommen habe, um in der Stadt einen draufzumachen.«

»Dann solltest du mal Urlaub machen. Gönn dir einen Shoppingtrip.«

»Das würde ich gern, aber für so was habe ich keine Zeit. Insbesondere nicht jetzt, bei allem, was hier passiert. Das wird ganz schön hässlich werden, Nathan. Ich kann die Trommeln der Eingeborenen schon hören.«

Nathan zwickte Melanie ins Kinn. »Aber du wirst mit diesen Eingeborenen schon fertig. Anders ist es gar nicht möglich.«

Melanie folgte Nathan, der über den Hof ging und den Foghorn mit seiner stinkenden Ladung in einen großen Mülleimer warf. Dann lud er sie auf einen Kaffee in die Küche ein, was sie dankend annahm.

»Bist du noch immer bereit, mir zu helfen, Nathan?«, wollte sie wissen, als sie am Küchentisch saß und die dringend benötigte Koffeindosis zu sich nahm. Nathan setzte sich neben sie.

»Natürlich. Ich stehe dir zu Diensten, wann immer du willst. Ich schulde dir einen Tag, schon vergessen?«

»Es könnte sein, dass ein Tag nicht reicht. Ich werde ein großes Risiko eingehen, und du musst mir versprechen, dass du mir Rückendeckung gibst.«

»Sag mir, was ich tun soll.«

Melanie holte tief Luft. »Ich möchte, dass du mir dabei hilfst, den Laden im Haus zu vergrößern, so, wie du es vorgeschlagen hast. Ich möchte, dass du durch jedes Zimmer gehst und mir sagst, wie sich das Gebäude am besten verändern lässt, damit ich meinen Warenbestand verdoppeln kann. Dann möchte ich, dass du das Projekt zusammen mit mir beaufsichtigst, von Anfang bis Ende, und ich möchte, dass du mich verteidigst, wenn der Rat gegen mich vorgehen will. Und zu guter Letzt sollst du mir helfen, all das zu finanzieren, da mir Harrison Blake offensichtlich nicht einen Cent leihen wird. Wenn du für Morne Bay genug Geld besorgen konntest, damit ein langweiliges altes Museum gebaut werden kann, dann sollte das Auftreiben von Mitteln für den Verkauf von Sexspielzeug doch ein Kinderspiel sein.«

Nathan trank schweigend einen Schluck Kaffee. Melanie lehnte sich zurück und beobachtete ihn, während sie am Saum ihres Sweatshirts herumspielte. Hatte sie zu viel verlangt? Vielleicht wäre es besser gewesen, ihm ihren Plan Schritt für Schritt zu erklären, anstatt ihm alles auf einmal an den Kopf zu werfen. Schließlich stellte er seine Kaffeetasse ab und machte den Mund auf.

»Ich kann all das tun – und werde es auch gerne für dich tun –, mit einer Ausnahme: Ich kann dir kein Geld beschaffen. Die Finanzierung eines Geschäfts ist ein völlig anderer Vorgang, als die Gelder für ein Museum aufzutreiben. In gewisser Hinsicht ist es deutlich einfacher. Man muss viel weniger Papierkram bewältigen, wenn man nur ein einfaches Geschäftsdarlehen aufnimmt, und man muss niemandem bei steifen Spendensammelgalas in den Arsch kriechen. Aber du brauchst einen fundierten Geschäftsplan, eine saubere Weste bei den Banken und Sicherheiten.«

»Was ist mit dem Haus? Kann das nicht als Sicherheit dienen?«

»Das könnte es durchaus, aber es gehört dir nicht, oder?«

»Nein«, gab Melanie zu und dachte an Lori, die sich vermutlich gerade auf dem Balkon irgendeines mediterranen Hotels den nackten Körper mit Mandelöl eincremen ließ. »Ich bin Loris Geschäftspartnerin, aber der Vertrag verleiht mir keine Rechte, was Loris Besitz betrifft.«

»Glaubst du denn, dass sie den Umbau gutheißen wird?«

»Lori vertraut mir. Anfangs war sie skeptisch wegen des Alkovens, aber nachdem ich die Initiative ergriffen und alles in Bewegung gesetzt hatte, hat sie es eingesehen. Im Grunde genommen weiß sie, dass ich weiß, wie man Geld verdienen kann. Sie wird mich bei diesem Umbau unterstützen, da bin ich mir sicher.«

»Okay, gehen wir also davon aus, dass sie bereit ist, ihr Haus als Sicherheit für das Darlehen einzusetzen. Wer soll die Arbeit für dich erledigen? Dean DaSilva arbeitet für den Stadtrat, und es gibt sonst niemanden hier, der sich mit historischen Gebäuden so gut auskennt wie er.«

Melanie lächelte. »Zufällig kenne ich eine Gruppe junger Handwerker, die mir nur zu gern dabei helfen würden.«

»Du klingst ziemlich zuversichtlich. Bist du dir sicher, dass die das auch hinkriegen?«

Melanie stellte ihre Kaffeetasse ab und sah Nathan direkt in die Augen. »Ich bin davon dermaßen überzeugt, dass ich ein großes Schild ins Schaufenster stellen werde, auf dem ich die Geschäftserweiterung ankündige. Dann rufe ich beim Foghorn an und buche die größte Werbeanzeige, die ich mir leisten kann, und die kommt dann auch ins Schaufenster. Aus diesem Grund brauche ich deine Rückendeckung. Wenn der Stadtrat versucht, mich unterzukriegen, musst du da sein und mich unterstützen. Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Ja.«

Nathan nahm Melanies schlanke, manikürte Hand in seine mit Schwielen bedeckte. Er drehte ihre Hand um und malte mit dem Zeigefinger Kreise auf ihre Handfläche. Diese einfache Stimulation hatte einen erstaunlichen Effekt bei ihr, und sie bekam eine Gänsehaut auf dem ganzen Arm. Aber für zärtlichen, romantischen Sex hatte sie an diesem Morgen nichts übrig, sie wollte etwas Grobes und Schmutziges, einen harten Ritt, nach dem sie wund war, blaue Flecken hatte und durch und durch befriedigt war.

»Heute Morgen bist du vermutlich nicht in der Stimmung, um mich zu bestrafen, oder?«, fragte sie. Dann stand sie auf, stützte die Hände auf den Stuhlrücken und drückte den Rücken durch; ihr Hintern eine Einladung, die er nicht ignorieren konnte.

»Das ist ein verlockendes Angebot«, entgegnete Nathan mit rauer und belegter Stimme. »Sehr verlockend. Insbesondere, wenn du dabei so frech bist.«

Er stellte sich hinter Melanie und ließ seine Hände unter ihr Sweatshirt gleiten, um sie an der Hüfte festzuhalten. Sie drängte ihren Hintern gegen sein Becken und spürte, wie er hart wurde. Also drückte sie den Rücken weiter durch und hob den Hintern noch weiter, während sie darauf wartete, dass seine Hand zu ihren Pobacken hinabglitt.

Stattdessen zog Nathan sie hoch, drückte ihre Brüste mit seinen Händen und verdrehte die Nippel, während er sie vom Ohr bis zum Schlüsselbein mit Küssen bedeckte. Er kniff so fest in ihre Nippel, dass sie aufschrie, aber der Schmerz reichte ihr noch immer nicht.

»Warum willst du mich nicht spanken?«

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Melanie wand sich aus seinem Griff. »Für mich ist es der richtige Zeitpunkt. Ich brauche weder deine Küsse noch deinen Schwanz – ich brauche nur deine Hand auf meinem Arsch. Warum kannst du das nicht für mich tun?«

»Du verlangst viel«, sagte Nathan leise. Er streckte den Arm aus und strich Melanie über die gerötete Wange, aber sie zuckte zurück. »Du willst, dass ich dir bei deinem Umbau helfe, du möchtest, dass ich dir ein Darlehen besorge, und du verlangst, dass ich dich öffentlich unterstütze. Ich bin bereit, all das zu tun, aber ich lasse mich nicht zu etwas drängen, auf das ich nicht vorbereitet bin.«

»Es geht doch nur ums Spanken, gottverdammt. Es ist nur ein Sexspiel. Warum musst du das Spiel immer so verdammt ernst nehmen?«

»Bei den meisten Frauen tue ich das nicht, aber du bist was Besonderes.«

»Das verstehe ich nicht. Letzte Woche hast du mich wie dein Haustier behandelt, mich mit der hässlichsten Krawatte geknebelt, die ich je gesehen habe, mich gefesselt, mir die Augen verbunden, Wachs auf meinen nackten Körper gegossen, mich mit Eiswürfeln gequält und mich fast besinnungslos gefickt, aber du willst mich nicht einfach auf die gute altmodische Art übers Knie legen und versohlen?«

»Oh, ich werde dich versohlen, Melanie. Ich werde dir das Spanking deines Lebens verpassen. Glaube mir, wenn ich mit dir fertig bin, dann kannst du deinen hübschen Arsch drei Wochen lang nur noch als Kleiderständer benutzen. Aber nicht jetzt. Du hast es dir nicht verdient.«

»Was muss ich denn dafür tun? Ein Verbrechen begehen?«

Nathans Gesicht war so finster wie eine Gewitterwolke, er ballte seine großen Fäuste, und erneut erblickte Melanie den grimmigen Zuchtmeister, der ihr schon bei ihrer ersten Begegnung Angst eingejagt hatte. Noch schlimmer als seine Wut war jedoch die Enttäuschung, die sie in seinen Augen las. Sie war zu weit gegangen und hatte ihn hängen lassen.

»Ich lasse nicht zu, dass du mich dominierst, Melanie. Ich werde dir helfen, deine geschäftlichen Ziele zu erreichen, und ich bin auch gern dein Liebhaber, aber du wirst nicht mein Top. So ein Mann bin ich nicht.«

»Dann scheiß auf dich!« Melanie trat gegen das Bein des Küchentisches. Sie war so frustriert, wie sich dieser Tag bisher entwickelt hatte, dass sie ihm eine richtige Szene machen wollte, mit umherfliegenden Tellern, umgeworfenen Möbelstücken und lautem Geschrei. Das Einzige, was sie davon abhielt, war Nathans finstere Miene, als er sich über sie beugte.

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, keifte sie, schnappte sich ihren Parka und zog ihn sich über. »Ich komme schon alleine klar. Das habe ich schon mein ganzes Leben lang getan.«

»Bist du dir da sicher?«

Melanie gab ihre Antwort in Form der Küchentür, die sie zuknallte, als sie Nathans Haus verließ. Auf dem Heimweg weinte sie bitterlich, und als sie bei Ted und Hannah ankam, war ihr Gesicht so rot und geschwollen wie eine gedünstete Tomate. Sie stürmte durch die Vordertür und in die Bibliothek, wo sie Hannah antraf, die ihrem Golden Retriever das Fell bürstete, und Ted, der eine abgegriffene Ausgabe von The Importance of Being Earnest las.

»Diese Stadt ist verrückt geworden«, stöhnte Melanie. Sie ließ sich in einen ledernen Armsessel fallen und legte einen Arm vors Gesicht. »Wie bin ich bloß in diesem provinziellen Drecksloch gelandet?«

»Weißt du, Melanie, wenn meine Schüler auf der Bühne so dramatisch wären wie du im täglichen Leben, dann würden sie am Broadway auftreten und nicht an der Highschool abhängen«, sagte Ted und warf Melanie einen seiner Schulmeisterblicke zu, bei dem sie schon in der zehnten Klasse ein feuchtes Höschen bekommen hatte. »Musst du denn immer alles so übertreiben?«

»Dieses Mal übertreibe ich nicht. Hast du die Sonntagszeitung noch nicht gelesen?«

»Wir lesen den Foghorn nicht«, erklärte ihr Hannah kleinlaut. »Ted erlaubt keine andere Zeitung außer der New York Times im Haus.«

»Gut. Das ist ein weiterer Grund, warum es die beste Entscheidung meines Lebens war, bei euch einzuziehen. Wenn ich Bridget Lockes Artikel noch einmal sehen muss, dann drehe ich durch.«

»Erzähl uns, was passiert ist«, drängte Hannah.

»Ich dachte, dieser Artikel würde mir helfen. Ich glaubte, ich könnte damit vor dem Stadtrat herumwedeln und ihnen zeigen, warum sie mir eine Baugenehmigung erteilen sollten. Stattdessen hat mich Bridget so richtig reingerissen. Jedes einzelne prüde Stadtratmitglied wird diesen Artikel lesen und sich selbst dafür loben, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.«

Melanie schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Hannah legte den Kamm auf den Boden und ging zu Melanie und kniete sich vor ihr hin. Sie legte die Arme um Melanies Oberschenkel und sah ihr ins Gesicht.

»Melanie, du weißt, dass Bridget Locke eine gemeine Schlampe ist.«

»Das weiß ich jetzt, aber sie war erst so freundlich, so herzlich und enthusiastisch. Als sie mich angerufen hat, war ich ganz aus dem Häuschen. Ich habe am Telefon einen Witz darüber gemacht, dass ich niemals heißen Sex oder gratis Werbung ablehnen würde, und sie hat das tatsächlich zitiert, als ob ich es im Interview gesagt hätte!«

»Ich würde Bridget nie weiter trauen, als ich spucken kann. Sie verdreht alles zu ihrem Vorteil, und sie ist berüchtigt für ihre giftige Schreibe.«

»Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Sie schien sich wirklich für das zu interessieren, was ich mache, und dabei hat sie von Anfang an in ihrem kranken Kopf mir die Worte im Mund umgedreht.«

»Dafür werden Journalisten nun mal bezahlt«, warf Ted ein, »insbesondere in Kleinstädten wie dieser. Mach dir deswegen keine Sorgen, Melanie. Die Publicity kannst du zu deinem Vorteil nutzen.«

»Mir ist nicht klar, wie das gehen soll. Jetzt, wo mich Bridget in der Zeitung angegriffen hat, werden auch andere Leute das Wort ergreifen. Der Stadtrat ist schon gegen mich. Und sobald rauskommt, dass ich hier wohne, werden alle auch gegen euch sein.« Melanie strich Hannah über das Haar. »Seid ihr euch sicher, dass ich bleiben soll?«

»Natürlich sind wir uns sicher.« Ted stand auf und kam durch das Zimmer auf sie zu. Er hob Melanies Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Wir sind diese Beziehung sehenden Blickes eingegangen.«

»Das ist gut, denn ihr werdet bald jeder Menge Dreck ausweichen müssen, mit dem ihr beworfen werdet«, erwiderte Melanie und lachte verbittert.

»Sie können uns in Schlamm begraben, wenn sie wollen. Ich werde nicht zulassen, dass ein paar engstirnige Leute darüber bestimmen, wie ich lebe. Mein ganzes Leben lang habe ich davon geträumt, eine Beziehung mit zwei heißen Frauen zu haben, die einander ergänzen. Ich lebe hier einen meiner ältesten Träume, und das werde ich nicht einfach so aufgeben.«

»Aber du bist Lehrer«, warf Melanie ein. »Der Schulbehörde wird es nicht gefallen, dass du deine Remise an die größte Schlampe der Stadt vermietet hast – selbst wenn sie nie herausfinden, dass wir alle zusammen in einem Bett schlafen.«

»Die Schulbehörde hat nicht das Recht, mir zu sagen, wen oder was ich mit in mein Bett nehme. Das ist mein Haus, und ich teile es mit zwei Frauen, die beide volljährig sind. Wenn das der Schulbehörde nicht gefällt, dann kann sie mich mal.«

»Jetzt, wo du es so eloquent ausdrückst, kann ich dir folgen.«

»Dann genug der Theatralik. Du hast einiges zu tun, wenn du diesen Umbau durchziehen willst, also vergeude keine Zeit mit Kleinstadtmelodramen.«

Melanie wusste, dass Ted recht hatte, aber sie wünschte sich dennoch, sie könnte um sich treten und sich lauthals schreiend über die Welt mit ihren engen Grenzen und den unfairen Beurteilungen beschweren. Sie wollte doch nur so viel vom Leben, wie sie kriegen konnte. Warum versuchte Morne Bay um jeden Preis, sie aufzuhalten?

Nathan saß an seinem Küchentisch und trank seinen Kaffee mit kleinen Schlucken aus. Sein Kopf – und seine Lendengegend – pochte noch immer von seiner Auseinandersetzung mit Melanie, aber er würde sich von ihr nicht aus der Ruhe bringen lassen. Mann, wie gern hätte er ihr das gegeben, was sie verlangt hatte! Als sie sich über den Stuhl gebeugt, ihren Hintern vorgestreckt und ihn mit diesem kecken Blick angesehen hatte, war er kurz davor gewesen, sie übers Knie zu legen, ihre Jeans runterzuziehen und sie so lange zu spanken, bis ihre gepflegte, elfenbeinfarbene Haut feuerrot geworden war. Aber Nathan hatte schon mehr als genug Boden an Melanie verloren, wenn das so weiterging, wäre er bald ihr Bottom.

Sie würde auf das Spanking warten müssen. Nathan hatte das Gefühl, dass der richtige Zeitpunkt bald kommen würde. Melanie war auf Kollisionskurs mit den konservativen Elementen von Morne Bay, und es war nur eine Frage der Zeit, bis diese sie so weit getrieben hatten, dass sie sich komplett danebenbenahm. Und wenn die Zeit reif war, dann wäre Nathan bereit.

Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, räumte Nathan die Küche auf und ging hinüber in seine Werkstatt. In den letzten Wochen hatte er an einem neuen Projekt gearbeitet, der Konstruktion eines Prangers aus dem siebzehnten Jahrhundert. Es war das ehrgeizigste Unterfangen, das er seit langer Zeit begonnen hatte, aber Melanie hatte ihn dazu inspiriert, Neues zu wagen. Der Pranger, in dieser Form auch Block genannt, sah aus wie eines der Exemplare, die in jeder Stadt und jedem Dorf gestanden hatten, als die öffentliche körperliche Bestrafung noch an der Tagesordnung war. Der Pranger funktionierte denkbar einfach: Das Opfer stellte sich einfach dahinter, legte den Hals und die Handgelenke in die Mulden und wurde dann zwischen den beiden mit Scharnieren verbundenen Brettern eingesperrt. Sobald eine Frau darin festgehalten wurde, war sie dem Spott und den Quälereien der Dorfbewohner ausgesetzt, die sich oft um sie versammelten und sie anstarrten. Wie Nathaniel Hawthorne es in seinem Klassiker über die Sexualität und die öffentliche Erniedrigung, Der scharlachrote Buchstabe, ausgedrückt hatte, »gibt es kein scheußlicheres Verbrechen, als einem Sünder zu verbieten, sein Gesicht aus Scham zu verbergen«. Die Bestrafungen, die sich Nathan vor seinem inneren Auge vorstellte, waren sehr viel privaterer Natur, aber er hatte den Pranger derart sorgfältig und detailgetreu reproduziert, dass er perfekt als Werkzeug für Folter und Erniedrigung einsetzbar war.

Nathan strich mit der Hand über die glatte Holzoberfläche, die er so lange geschmirgelt hatte, bis sie ganz glatt war. Kein Kolonist hatte einem Folterinstrument jemals so viel Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen. Als er sich in seiner Werkstatt umsah und die Bänke, Instrumente und Paddles betrachtete, die er im Schweiße seines Angesichts angefertigt hatte, schwoll ihm vor Stolz die Brust. Auch wenn er es nie öffentlich zugegeben hätte, so war Nathan stolz darauf, Teil einer seit langer Zeit bestehenden Tradition der formalen Disziplinierung zu sein. Er hätte niemals verängstigte Opfer verfolgen, unterdrücken oder foltern können. Seiner Meinung nach war es viel besser, die eigenen sadistischen Impulse zu erkennen und zusammen mit Frauen auszuleben, die ebenso gern Schmerz spürten, wie es Nathan liebte, ihn zu verursachen.

»Du solltest deine Arbeit wirklich mit anderen teilen, Nathan. Es ist eine Schande, dass du all diese wunderschönen Sachen hinter Schloss und Riegel aufbewahrst.«

Nathan blickte auf. »Dana! Was für eine Überraschung.«

Die Professorin stand in der offenen Tür, und das morgendliche Licht umspielte ihre Konturen. Zu Nathans Erleichterung trug sie heute nicht ihr Dominatrix-Catsuit oder ihre hohen Stiefel. Sie betrat die Hütte und verschlang die verschiedenen Objekte, die in Nathans Werkstatt standen, mit ihren Blicken. »Einiges davon würde ich dir sogar abkaufen«, meinte sie und ließ die Finger über die erhöhte Plattform einer Prügelbank gleiten. »Sind sie zu verkaufen?«

»Offiziell nicht, aber ich mache dir gern ein Angebot. Ich bin noch nicht bereit, der Öffentlichkeit meine geheime Identität zu enthüllen.«

»Du wirst sie hier nicht mehr sehr viel länger verstecken können. Nicht in einer so kleinen Stadt. Dann solltest du lieber gleich mit offenen Karten spielen – das ist meiner Erfahrung nach das Klügste. Alle in Beardsley wissen von meinen Neigungen.«

»Beardsley ist eine College-Gemeinde und viel liberaler als Morne Bay.«

»Die Gemeinde ist eigentlich nicht das Problem, oder? Es ist das Individuum selbst, das letzten Endes entscheidet, wie es über seine Identität denkt. Wir leben nicht mehr in der Kolonialzeit, Nathan.«

»Ich verstehe deinen Standpunkt. Eigentlich habe ich selbst schon darüber nachgedacht, es nicht länger zu verheimlichen. Ich würde gern einige dieser Gegenstände verkaufen, und sei es auch nur, um Platz für neue zu schaffen.«

»Gut. Dann nehme ich eines dieser wunderbaren Bruderschafts-Paddles aus Ahorn. Ich muss bei meinen Studenten an Autorität gewinnen. Übrigens habe ich auch etwas für dich. Es ist sozusagen ein Friedensangebot.«

Unter einem Arm hielt Dana eine dünne, in Leder eingebundene Mappe, die sie Nathan nun überreichte. Das Leder war rissig und verzogen, als hätte der Band jahrzehntelang unter einem Stapel aus Kisten und anderen Papieren gelegen.

»Ein Friedensangebot? Wieso denn das?«

»Ich habe mich wegen unseres letzten Treffens schlecht gefühlt. Daher möchte ich nochmal von vorn anfangen, sozusagen die Zeit zurückdrehen. Ich finde, dass wir viel bessere Kollegen als Liebende sind.«

»Da muss ich dir zustimmen, aber es gab auch Momente an diesem Abend, die ich um nichts auf der Welt hätte verpassen mögen. Was haben wir denn hier?« Nathan öffnete die Mappe. Die spröden Seiten darin rochen nach Staub und Schimmel, doch dieser Duft war einem Historiker wie Nathan natürlich sehr vertraut. Die Seiten waren mit einer spinnenartigen Schrift bedeckt, und die Tinte hatte sich schon graubraun verfärbt. Zuerst war er sich nicht sicher, was er da vor sich hatte, aber als sich seine Augen an die in fließender Schrift beschriebenen Zeilen gewöhnt hatten, begriff er, welchem Zweck sie dienten.

»Das sind Einkaufszettel!« Er lachte. »Seide, Porzellan, französisches Parfum. Aber wo wollte der Schreiber denn einkaufen?«

»Auf der ganzen Welt«, erwiderte Dana mit zufriedenem Lächeln. »Diese Papiere gehörten Amélie Morne. Es sind Listen, die sie für ihren Ehemann geschrieben hat, bevor dieser zu seinen Einkaufstouren in Europa und Asien aufbrach. Aber du hast erst eine Seite gesehen. Das Beste kommt weiter hinten.«

Nathan blätterte in den Papieren. Sein Mund klappte auf, als er erkannte, was die Frau des Schiffsmagnaten auf einer der folgenden Seiten geschrieben hatte. Ihre Wunschlisten waren nicht auf Stoffe und Geschirr beschränkt gewesen, die frühere Striptease-Tänzerin hatte ihren Ehemann auch gebeten, Lustkugeln zu kaufen, einen Dildo aus Elfenbein sowie einen besonderen Balsam aus dem Orient, den man sowohl als Opiat als auch als Aphrodisiakum einsetzen konnte.

»Großer Gott, das ist ja unglaublich! Ich wusste schon immer, dass Darius Mornes Frau angeblich erotische Objekte in Übersee eingekauft hat, aber das konnte bisher nie bewiesen werden. Und kein Mensch aus dieser Gegend wollte überhaupt den Beweis dafür finden. Gibt es auch Dokumente, die das hier bestätigen, mit denen man beweisen kann, dass Amélie diese Gegenstände auch wirklich erhalten hat?«

»Das weiß ich nicht«, musste Dana zugeben. »Es könnte offizielle Frachtlisten im Morne-Familienarchiv in Beardsley geben.«

»Ich bin dieses Archiv schon ein Dutzend Mal durchgegangen, aber so etwas habe ich da nie finden können. Wo hast du das nur her?«

»Die Mappe war hinter einigen Kisten eingeklemmt. Sie steckte schon so lange da, dass das Leder fast an der Wand festklebte. Ich hätte sie ebenfalls übersehen, wenn ich mir nicht an dem Einband einen Fingernagel eingerissen hätte. Ich bezweifle, dass sie jemals katalogisiert wurde, darum hatte ich auch kein schlechtes Gewissen, sie für dich zu stehlen.«

Nathan runzelte die Stirn. »Schäm dich, Dana. Du gehörst zur Fakultät und hättest wissen müssen, dass diese Dokumente die Bibliothek niemals verlassen dürfen.«

»Ich weiß, ich weiß. Und ich sollte mich umso mehr schämen, da ich nicht vorhabe, sie zurückzubringen. Ich möchte, dass du diese Listen behältst, Nathan. Sie könnten eine unglaubliche Bereicherung für das Museum sein.«

»Ja, das könnten sie, aber du solltest dennoch dafür bestraft werden, dass du einen solchen Schatz aus den Archiven von Beardsley mitgehen lässt.«

Dana ließ den Kopf hängen und schlurfte mit ihrem Lederschuh über den Boden. Die Geste wirkte sehr mädchenhaft und charmant. Zu ihren mit Fransen besetzten Mokassins trug Dana weiße Kniestrümpfe, einen waldgrünen Cordsamtrock und eine weiße Bluse unter einem karierten Blazer. Sie war wieder zu ihrem Schulmädchenlook zurückgekehrt, und dieser hatte bei Nathan den üblichen Effekt. Jetzt, da der freudige Schock über das Geschenk langsam nachließ, bombardierte ihn sein Hirn wieder mit Bildern, auf denen er sie spankte.

»Nun?«, beharrte Nathan. »Wie soll deine Bestrafung deiner Meinung nach aussehen?«

Danas Blick blieb an dem Pranger haften. Sie hob ihren Finger an den Mund und saugte an der Fingerspitze. Nathans Herz klopfte wie wild, als er sich daran erinnerte, wie es gewesen war, diese Lippen an seinem Schwanz zu spüren. »Ich habe immer davon geträumt, mal in so einen gesteckt zu werden«, murmelte sie schüchtern. »Lass ihn mich mal ausprobieren.«

»Ich würde dir nur zu gern dabei helfen, aber das ist leider nicht ganz so einfach«, erwiderte Nathan.

Dana sah enttäuscht aus. »Warum nicht?«

»Na ja, sobald du da drin steckst, könnte es passieren, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann und einige meiner Fantasien an dir ausleben muss.«

Daraufhin wurden Danas von Sommersprossen bedeckte Wangen rot. »Das wäre kein Problem.«

»Ist das dein Ernst? Nach dem letzten Mal bin ich davon ausgegangen, dass du durch und durch dominant bist.«

Dana hob das Kinn in die Luft. »Vielleicht hast du einfach nicht den richtigen Knopf gefunden.«

»Offensichtlich nicht. Folge mir.«

Nathan legte die Mappe auf eine Werkbank und führte Dana zu dem Pranger. Er hob den oberen Teil hoch, dann wies er sie an, sich ein wenig vorzubeugen, und zeigte ihr, wie sie sich zu positionieren hatte. Er senkte das Oberteil wieder, und dann waren ihre Handgelenke und ihr Kopf von dem Holz gefangen.

»Wie du weißt«, erklärte er und machte einige Schritte nach hinten, um sein Werk und die darin gefangene Frau zu bewundern, »war der Pranger in England eine fast schon universelle Bestrafungsmethode. Die Puritaner brachten ihn mit in die Staaten, wo sie ihn ebenfalls mit großem Enthusiasmus einsetzten. Er wurde vor allem bei kleineren Verbrechen benutzt, aber wie du sehen kannst, bringt das Eingesperrtsein in eines dieser Dinger auch nicht unerhebliche psychologische Effekte mit sich.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Ist es so, wie du es erwartet hast?«

»Ähm ... Nein, eigentlich nicht.«

Dana zappelte bereits in dem Gerät herum, ruckte mit den Händen und wackelte mit den Hüften. Nathan genoss den panischen Blick in ihren grünen Augen. Der Pranger hatte die Eigenschaft, sogar bei den Unschuldigen ein Gefühl der Schuld hervorzurufen. Aber was ihm am besten gefiel, war der Anblick von hinten. Danas erniedrigende Position zwang sie, ihren Hintern weit rauszustrecken, und ihr enger Rock betonte ihre Kurven. Nathan drückte eine ihrer Pobacken und befühlte das Fleisch unter der Cordsamtschicht. Das letzte Mal hatten sie das Spiel auf Danas Weise gespielt. Heute würden sie es nach Nathans Regeln austragen.

»Wenn du eine junge Frau in den Kolonien gewesen wärst, dann hättest du die Art der sexuellen Freiheit, die du heute hast, nicht lange genießen können«, dozierte Nathan. »Wären deine sexuellen Wünsche ans Licht gekommen, dann hättest du dasselbe Schicksal erleiden müssen wie Hester Prynne, die von den anderen Bewohnern ihrer Gemeinde verachtet und gemieden wurde. Höchstwahrscheinlich hättest du auch einige Zeit in einem solchen Pranger verbringen müssen und wärst in der Stadtmitte zur Schau gestellt worden, während sich rings um dich herum deine Nachbarn versammelt hätten, um dich anzustarren. Die Dorfbewohner hätten dich noch weiter erniedrigt, indem sie dich beleidigt und dir verfaultes Gemüse und Steine an den Kopf geworfen hätten.«

»Ich bin sehr dankbar dafür, dass ich nicht in jener Zeit leben muss«, sagte Dana mit zitternder Stimme. »Man sollte andere Menschen nicht für ihre sexuellen Fantasien bestrafen.«

»Da hast du recht«, antwortete Nathan mit sanfter Stimme und griff unter Danas Rock, um dann in die warme, feuchte Spalte zwischen ihren Beinen zu greifen. »Und wenn ich einer der Dorfvorsteher gewesen wäre, dann hätte ich mich gegen deine Verurteilung ausgesprochen. Ich hätte angeboten, dich dafür persönlich und hinter verschlossenen Türen zu bestrafen.«

»Was hättest du denn mit mir gemacht?«

Nathan steckte den Finger in Danas feuchte Spalte. Als sie stöhnte und ihre Beine etwas weiter spreizte, schob er einen weiteren Finger in sie hinein.

»Ich hätte dich um Mitternacht mit auf den Dorfplatz genommen, in einer Nacht, in der der Vollmond hoch am Himmel steht. Dort hätte ich dir befohlen, dich zu entkleiden, dann hätte ich dich in den Pranger eingesperrt und dich daran erinnert, dass jegliche Bestrafung, die ich dir erteile, weitaus gnädiger ist als alles, was du von den Dorfbewohnern zu erwarten hättest.«

»Ich weiß Ihre Gnade sehr zu schätzen, Sir«, flüsterte Dana.

Auf einmal hörte Nathan damit auf, Danas Muschi zu streicheln. Er konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte, aber er beschloss, dieses Spiel mitzuspielen.

»Du weißt, dass du all das verdient hast, was ich gleich mit dir machen werde, nicht wahr?«, fragte er sie in einem groben, diktatorischen Tonfall.

»Ja, das weiß ich.«

»Da du eine starrköpfige Hure bist, wirst du daran vermutlich sogar Gefallen finden. Aber vergiss nicht, dass du hier bist, um für deine Sünden zu leiden, und nicht, um es zu genießen.«

»Ja, Sir.«

Nathan unterstrich seine Aussage, indem er Danas Hintern einen Schlag verpasste. Ihre Pobacken bebten. Er öffnete ihren Rock, zog ihn über ihre Oberschenkel und ließ ihn dann auf ihre Mokassins herabfallen. Sie trug ein weißes Baumwollhöschen mit winzig kleinen Vergissmeinnichtblüten darauf. Nathan fand den Anblick der mädchenhaften Unterwäsche, die sich über die Breite von Danas Hintern erstreckte, weitaus erregender, als es enthüllende Dessous hätten sein können. Durch die Baumwolle streichelte er ihre Spalte mit dem Daumen.

»Sie werden dafür bestraft, zu großzügig mit ihren Reizen umzugehen, Miss McGillis. Anstatt zu Gott zu beten, dass er Sie von Ihren Wünschen erlöse, haben Sie Ihre Tugend weggeworfen, um Ihren finstersten Impulsen nachzugeben. Sie haben viele unschuldige Männer vom Wege abgebracht, und Sie sind ein schlechtes Vorbild für die Jungfrauen des Dorfes. Sie haben die Warnungen Ihrer Mutter, Ihrer Schwestern und der anderen guten Frauen nicht beherzigt, die versucht haben, Sie vor dem Untergang zu bewahren. Stattdessen sind Sie nur auf Ihr Vergnügen aus, und Ihr Bestreben nach Erfüllung Ihrer Lust hat Sie jetzt in diese missliche Lage gebracht.«

Dana kicherte. »Sehr überzeugend, Nathan. Du klingst genau wie Cotton Mather.«

»Ruhe!«

Nathan züchtigte Dana für ihre Impertinenz mit einem Dutzend immer heftiger werdenden Schlägen. Als er bei »elf« angekommen war, hallte das Geräusch des Schlags durch den Raum, und Danas Pobacken schimmerten rot durch die dünne Baumwolle, während sie wie eine verwundete Katze jaulte.

»Normalerweise gewähre ich den Frauen ein wenig mehr Vorbereitungszeit, aber du musstest augenblicklich bestraft werden. Und jetzt will ich keine klugen Bemerkungen mehr hören, Dana. Hast du mich verstanden?«

»Ja«, brachte sie unter heftigem Schniefen hervor.

»Gut. Wenn du eine Frau in den Kolonien wärst, dann wärst du noch weitaus schlimmeren Schmerzen als diesen ausgesetzt gewesen. Die Menschen am Pranger wurden oft ausgepeitscht oder geschlagen. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du mit einigen Klapsen davonkommst.«

Nathan zog das Baumwollhöschen herunter, bis es an Danas Oberschenkeln baumelte, dann trat er ein wenig zurück, um den Anblick ihres Hinterns in sich aufzunehmen. Die milchig weiße Haut war jetzt rosa gefärbt, und an den Stellen, an denen seine Finger aufgekommen waren, zeichneten sich purpurrote Striemen ab. Zwischen den beiden Pobacken sahen wie ein unverschämter Mund ihre Schamlippen hervor. Mit steifem Gang, da sein Schwanz für seine Hose schon viel zu groß war, ging Nathan hinüber zu der Wand, an der seine Spanking-Ausrüstung hing, und griff sich eine Peitsche, die aus einem Lederstreifen bestand, der sich am Ende teilte, und perfekt war für alle Stellen, die für ein normales Paddle zu eng oder zu schmal waren. Die Peitsche war eines der wenigen Spielzeuge, die Nathan nicht selbst hergestellt hatte, aber sie gehörte zu den Dingen, die er am liebsten benutzte, und für Gäste wie Dana bewahrte er sie bei seinen anderen Werkzeugen auf.

Nathan schob Danas Beine weiter auseinander, dann schlug er ihr mit dem ledrigen Ding auf die Muschi. An ihren Oberschenkeln klebte bereits ihre Feuchtigkeit, und Nathan wusste, dass die feurige Zunge der Peitsche bewirken würde, dass sie in null Komma nichts kam, wenn er sie weiter spankte. Doch er wollte Dana noch ein wenig länger verwöhnen, um ihr die Unterwerfung etwas schmackhafter zu machen.

»Sie haben Ihre Bestrafung bisher gut ausgehalten, Miss McGillis«, sagte er, kniete sich hinter sie und streichelte ihren Hintern. »Ich möchte fast behaupten, dass es einige Zeit dauern wird, bis Sie die Strafe, die Sie heute erhalten haben, wieder vergessen werden.«

»Nein, Sir. Eher friert die Hölle zu, als dass ich dieses Erlebnis jemals vergesse.«

»Ich würde meine Pflichten als Dorfmagistrat vernachlässigen, wenn ich Sie nicht noch einmal daran erinnerte, wie der Preis für eine lockere Moral aussieht. Ich werde Ihnen demonstrieren, wie die Art von Behandlung aussieht, die eine Frau wie Sie wirklich verdient hat.«

Kniend spreizte Nathan Danas Pobacken. Die weißen Innenseiten bildeten einen starken Kontrast zu dem Fleisch, das Nathan mit seinen Schlägen gerötet hatte. Nathan feuchtete die Spalte mit der Zunge an und kostete sie. Als er den After erreichte, ersetzte er seine Zunge durch einen Finger, der bereits mit ihrem Saft beschmiert war. Der Finger glitt problemlos hinein, und Dana schob als Reaktion auf die Penetration ihren Hintern zurück. Als er ihr begieriges Stöhnen hörte, fragte er sich, wieso er nicht mehr anale Spiele mit ihr ausprobiert hatte, als sie in seinem Bett gewesen war. Er drückte vier Finger in ihre Muschi, sodass ihr Unterkörper komplett in seiner Hand lag. Als er das Handgelenk drehte und ihr eine innere Massage gönnte, konnte er ihre Klit an seinem Knöchel spüren. Auf der anderen Seite des Prangers schrie Dana ihre Lust heraus. Ihre Muskeln verkrampften sich um seine Finger, als sie kurz vor dem Orgasmus war, aber er ließ sich nicht von ihr hinausdrängen. Als er die ersten Anzeichen ihres Höhepunktes spürte, nutzte Nathan seine freie Hand, um Dana mit

der Peitsche zu schlagen. Er schlug mit schnellen, stechenden Schlägen kreuz und quer über ihren Hintern und wusste, dass der Schmerz ihren Orgasmus noch steigern würde. Sie kam mit einer solchen Intensität, dass der ganze hölzerne Aufbau bebte.

Als sie sich erholt hatte, rieb Nathan Danas gezeichnete Pobacken. Es war zu schade, dass sie eine natürliche Dom war, fand er, denn diesen Hintern hätte er nur zu gerne stundenlang gespankt. Ihm war nur selten eine Frau begegnet, die ihn sowohl auf körperlicher als auch auf intellektueller Ebene derart ansprach. Er hätte sie am liebsten sofort bestiegen und gefickt, aber er wollte sie nicht wie ein wilder Hund bespringen, nachdem sie sich gerade erst so bereitwillig seiner Bestrafung unterzogen hatte. Stattdessen zog er ihr das Höschen wieder hoch und rückte ihren Rock zurecht, dann half er ihr auf die Beine und öffnete den Pranger.

»Das hast du großartig gemacht«, sagte Dana und zuckte zusammen, als sie sich den Hals rieb. Ihre Wangen waren rot wie nach einem Langstreckenlauf, und an ihrer Stirn klebten einige Strähnen ihres rotbraunen Haars. »Wenn du dein erotisches Museum eröffnest, dann spiele ich freiwillig die in Not geratene puritanische Maid. Dieser Pranger ist wirklich brillant.«

»Ich bezweifle, dass mein Museum jemals Realität wird, aber ich weiß das Kompliment sehr zu schätzen.«

Als Dana die von Jeansstoff bedeckte Wölbung in Nathans Hose entdeckte, stahl sich ein verschlagenes Grinsen auf ihr Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass du etwas anderes noch viel mehr zu schätzen wüsstest.«

Dana öffnete Nathans Hosenstall, und bevor er auch nur reagieren konnte, hatten ihre geschmeidigen Finger seinen zum Bersten prallen Schwanz befreit. Dieses Mal hatte Nathan nichts dagegen, die Kontrolle abzugeben. Er überließ sich nur zu gern Danas Aufmerksamkeit, als diese auf dem Boden niederkniete und begann, seine Eichel mit ihren Lippen zu bearbeiten. Ihr Mund machte unanständige Geräusche, als sie ihm einen blies, und als sie seinen Schaft packte und streichelte, während sie die Haut an der Spitze mit der Zunge liebkoste, kam er in ihrem Mund. Der Orgasmus war lang und hart, und er zuckte mehrmals heftig zusammen. Als er endlich nach unten blicken konnte, sah er, wie sie sich den Mund abwischte, als wäre sie eine freche Küchenmagd, die einen Schluck verbotenen Alkohol genascht hatte. Ihre Augen hinter den beschlagenen Brillengläsern glühten.

»Großartig«, murmelte sie. »Du bringst mich fast dazu, meine Neigungen noch einmal zu überdenken.«

»Nur fast?«, fragte Nathan sehnsüchtig, dabei kannte er ihre Antwort längst.



7   Pferdespiele

Abgesehen von dem Foghorn-Desaster verlief Melanies erste Woche in ihrem neuen Heim ohne größere Zwischenfälle. Melanie ließ Ted und Hannah sehr viel Freiraum und ermöglichte es ihnen, ihr Leben als Paar weiterzuführen, während sie es sich in der Remise gemütlich machte. Wenn sie nicht bei der Arbeit war, verbrachte sie ihre Zeit damit, ihre neue Wohnung einzurichten, in der anstatt Geistern nur eine Mäusefamilie ihr Unwesen trieb. Abends aß sie zusammen mit Ted und Hannah im Haupthaus und gesellte sich auch im Bett zu ihnen, wenn sie dazu eingeladen wurde. Nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sich Melanie immer weggeschlichen, nachdem sie sich geliebt hatten, und der Kälte getrotzt, um in ihrem eigenen Bett zu übernachten. Sie beharrte darauf, lieber alleine zu schlafen, aber Hannah wusste, dass das gelogen war. Eine Frau wie Melanie würde sich nach einer Nacht voller heißem Sex nicht solch arktischen Temperaturen aussetzen, es sei denn, sie versuchte, Hannahs Ehe zu respektieren, und dafür liebte sie Hannah umso mehr.

Aber Hannah machte sich dennoch Sorgen, ob diese Harmonie Bestand haben würde. Noch immer hatte sie Anfälle von Eifersucht, wenn sie sah, dass Ted Melanie mit mehr als nur Begehren im Blick ansah. Es war unmöglich, Melanie nicht zu bewundern – sie sah nicht nur umwerfend aus, sondern war überdies auch noch kreativ, zäh und intelligent. Aber konnte Ted Melanie bewundern, ohne sie zu lieben? Und würde er Hannah verlassen, falls er sich tatsächlich in Melanie verliebte?

Als die Tage vergingen und sie sich an Melanies Anwesenheit gewöhnte, ließ Hannahs Unsicherheit nach. Wenn sie bei der Arbeit war, konnte sie es gar nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen, wo sie mit Melanie wie mit einer Schwester, Freundin und Geliebten zusammenlebte. Ihre pulsierende Sinnlichkeit veränderte die Atmosphäre, sodass Hannah in einem ständigen Zustand der Erregung lebte und die Welt mit ungeahnter Intensität wahrnahm.

Dummerweise sorgte die ganze Aufregung daheim dafür, dass Hannah ihre Arbeit vernachlässigte. Sie verbrachte ihre Tage damit, Tabellen durcheinanderzubringen, chirurgische Instrumente zu verlegen und die falschen Tiere für die falschen Behandlungen vorzubereiten. Die Hunde und Katzen schienen ihr ihre Fehler nicht nachzutragen, aber ihr Chef war nicht so verständnisvoll. Die ganze Woche nach Melanies Einzug beobachtete er mit wachsender Ungeduld, wie sich Hannah mit ihren Aufgaben abmühte. Als sie einem an Magenverstimmung leidenden Pekinesen beinahe eine Überdosis Abführmittel verabreicht hätte, bat Dr. Heath sie in sein Büro und schloss die Tür hinter ihnen.

»Was ist los, Hannah? Sie sind die beste Assistentin, die ich je hatte, aber in letzter Zeit lässt Ihre Arbeit wirklich zu wünschen übrig«, sagte der Tierarzt auf die für ihn typische direkte Art.

Hannah war die Sache derart peinlich, dass es ihr die Sprache verschlug, und sie starrte stumm auf die Schreibtischplatte des Arztes. Natürlich hatte sie gemerkt, dass sie ihre Arbeit nicht mehr zufriedenstellend erledigen konnte, aber die Enttäuschung in der Stimme ihres Chefs traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Das Schlimmste war jedoch, dass dieser Zustand ständiger Erregung Hannah jetzt geil machte. Sie hatte Robert Heath schon immer sehr gut aussehend gefunden. Er war der klassische starke, aber empfindsame Typ, ein Mann, der einen rebellischen Hengst in ein zahmes, reitfähiges Tier verwandeln konnte, der aber auch die ganze Nacht aufbleiben würde, um ein ausgesetztes neugeborenes Kätzchen tröpfchenweise zu füttern. Anders als viele andere Tierärzte arbeitete er ebenso gern mit kleinen wie mit großen Tieren, und sein Wissen über das Tierreich erschien Hannah grenzenlos. Sie bewunderte ihn, aber wenn sie beobachtete, wie seine kompetenten Hände seine Patienten heilten und behandelten, hatte sie nie zugelassen, dass ihre Gefühle professionelles Terrain verließen.

Als er sie jetzt in seinem weißen Laborkittel zur Rede stellte und die Arme vor der Brust verschränkte, empfand sie mehr als nur Respekt für ihren Arbeitgeber. Ihre Scham und ihre Erregung schienen einander zu beflügeln, was dazu führte, dass sie richtig feucht wurde.

»Ich könnte Sie mit einer Verwarnung davonkommen lassen, Hannah, aber ich vermute, dass sich das Problem auf diese Weise nicht lösen lässt. Sie machen in Ihrem Leben gerade gewaltige Veränderungen durch, wenn ich mich nicht irre?«

»Ja.« Hannah schluckte schwer. Hatte die ganze Stadt schon mitbekommen, was im Haus des Schauspiellehrers vor sich ging?

»Keine Sorge, ich werde Sie nicht nach Einzelheiten fragen. Aber mir ist durchaus aufgefallen, dass Sie sich in letzter Zeit verändert haben. Sie benehmen sich jetzt eher wie eine selbstbewusste Erwachsene und nicht mehr wie ein eingeschüchtertes Mädchen. Sie beziehen Stellung und kleiden sich vorteilhafter. Wären da nicht diese Fehler, die Sie in der Klinik gemacht haben, dann wäre ich verdammt stolz auf Sie, Hannah. Sie verwandeln sich langsam in die Frau, die Sie sein sollten.«

Hannahs Augen brannten. Sie hoffte, dass er bald mit seiner Bestrafung beginnen würde, denn wenn er sie noch länger mit Lob überhäufte, dann würde sie bald anfangen zu weinen.

»Meiner Meinung nach durchleben Sie gerade Wachstumsschmerzen. Das ist die einzige Erklärung, die mir für ihre Fehler einfällt. Aber so langsam werden Ihre Irrtümer schlimmer, Hannah. Ich kann nicht zulassen, dass Sie die Gesundheit eines Tieres in Gefahr bringen.«

»Nein, Sir«, flüsterte Hannah. »Was kann ich tun, um das wiedergutzumachen?«

Dr. Heath strich sich mit dem Zeigefinger über das Kinn. Er hatte eine kräftige, kantige Kieferpartie, die Hannah an Schauspieler aus alten Westernfilmen erinnerte – die Art von Film, in denen Männer Frauen übers Knie legten und ihnen den Hintern versohlten. Damals im Wilden Westen kannte man Political Correctness noch nicht.

»Da ich Sie in die richtige Richtung lenken, Sie aber nicht brechen will, habe ich, wie ich denke, die passende Lösung gefunden. Morgen kommen Sie nicht zur Klinik, sondern wir treffen uns um fünf bei mir zu Hause.«

»Um fünf Uhr früh?«, fragte Hannah. Am frühen Morgen hatte sie im Allgemeinen Sex mit Ted, wenn sie beide alleine waren und Melanie ihren Schönheitsschlaf in der Remise machte.

»Genau, um fünf Uhr früh. Ich möchte vor Sonnenaufgang anfangen. Sobald wir hier fertig sind, müssen Sie meine Termine für morgen früh verlegen. Ich habe einen Studenten aus der tiermedizinischen Fakultät gebeten, herzukommen und sich um die Notfälle zu kümmern.«

»Sie machen sich wegen mir aber ziemlich viel Mühe.«

»Es ist sehr wichtig, dass ich Sie wieder auf den richtigen Weg zurückführe.« Dr. Heath sah sie über den Brillenrand hinweg an. »So ungern ich Sie gehen lassen würde, wird mir doch nichts anderes übrig bleiben, wenn Sie weiterhin Fehler machen, die unsere Patienten in Gefahr bringen.«

»Verstehe«, erwiderte Hannah.

Sie zitterte, als sie das Büro des Arztes verließ. Wie hatte sie sich nur derart gehen lassen und in dem Beruf, den sie so sehr liebte, so unzuverlässig werden können? Vermutlich würde er sie zwingen, seinen Stall auszumisten und seine widerlichen Hühner zu füttern, aber sie würde alles ertragen, wenn sie nur ihren Job behalten konnte.

Abgesehen von ihrer Unsicherheit hinsichtlich des nächsten Morgens hatte Hannah an diesem Tag keine Probleme mehr damit, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Dr. Heaths Warnung hatte sie derart ernüchtert, dass sie nicht einmal über die Mätzchen von Mabel Butterworths West Highland Terrier grinsen musste, bei dem sie sonst immer in schallendes Gelächter ausbrach. Abends blieb sie länger, um den Papierkram des Tages zu erledigen und das Untersuchungszimmer besonders gründlich zu reinigen. Dr. Heath kommentierte ihren Arbeitseifer nicht, aber sie sah ein zustimmendes Glänzen in seinen Augen, als er ihr eine gute Nacht wünschte und sie ermahnte, nicht zu spät zu ihrer Verabredung zu kommen. Als sie nach Hause kam, hatte sie das Gefühl, einiges gutgemacht zu haben, aber sie wusste, dass sie eine Strafe verdient hatte.

»Ich befürchte, Dr. Heath wird morgen etwas Schreckliches mit mir anstellen«, verkündete sie, als sie mit Melanie und Ted das Abendessen zubereitete. Melanie goss Balsamico-Essig in eine Schüssel voll Salat, und Ted rührte eine mit Oregano gewürzte Marinade an. Von der Stereoanlage in der Bibliothek drangen die sanften Klänge einer Bach-Cellosuite herüber. Die ruhige Häuslichkeit dieser Szene besänftigte Hannahs Geist. Ihr Besitzanspruch wallte zwar kurz auf, als sie bemerkte, dass Melanie die Schürze trug, die Ted Hannah in der Woche nach ihrer Hochzeit geschenkt hatte, aber das schrieb sie vor allem ihrer Unsicherheit zu, die sie seit der Ermahnung durch Dr. Heath verspürte.

»Etwas Schreckliches? Erzähl uns mehr«, forderte Melanie sie auf. Dann umarmte und küsste sie Hannah und drückte ihr ein Glas Merlot in die Hand.

»Ich sollte heute Abend lieber nichts trinken«, sagte Hannah, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als nach einem solchen Tag eine ganze Flasche Wein hinunterzustürzen. »Ich soll mich morgen früh um fünf mit ihm auf seiner Farm treffen.«

»Um fünf Uhr morgens? Das allein ist eine grausame und ungewöhnliche Strafe, besonders für mich.« Teds Brillengläser waren durch den aus dem Kochtopf hochsteigenden Dampf beschlagen, aber Hannah erkannte Sorge in seinen Augen. Sein Hinweis auf ihre frühmorgendlichen Sexspiele versicherte ihr, dass sie noch immer die Liebe seines Lebens war, auch wenn er zuließ, dass eine andere Frau ihre Schürze trug.

»Ich habe es verdient, da ich meine Arbeit nicht ordentlich erledigt habe«, gab Hannah zu und setzte sich an den rustikalen Esstisch aus Kiefernholz. »Zuerst habe ich nur einige Karteikarten falsch ausgefüllt, aber gestern wäre mir beinahe ein schwerer Medikationsfehler unterlaufen. Was immer er mit mir anstellen wird, ich habe es verdient. Wenn diesem Hund etwas passiert wäre, hätte ich mir das nie im Leben verzeihen können.«

»Armer Schatz.« Melanie hockte sich neben Hannah auf die Bank und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Es ist nicht deine Schuld. Du hast hier zu Hause einige Veränderungen durchgemacht. Dr. Heath sollte etwas verständnisvoller sein.«

»Oh, ich bin mir sicher, dass er es vollauf verstehen würde, wenn er wüsste, dass du deinen Ehemann mit einer anderen Frau teilst«, meinte Ted ironisch. »Vielleicht sollte ich ihn anrufen und ihm alles erklären.«

»Dann würde er nur alle deine Geheimnisse wissen wollen«, erwiderte Melanie. »Pass mal auf, Hannah, du musst deinem Chef nicht alles sagen. Erzähl ihm einfach, dass es in deinem Leben einige schwerwiegende Veränderungen gegeben hat.«

»Das weiß er bereits, und er versteht es auch. Aber er möchte sichergehen, dass ich deswegen keine schlampige Arbeit leiste. Und ich finde, dass er recht hat.«

»Dann musst du deine Medizin eben wie ein großes Mädchen schlucken. Hoffentlich wird es eine große, pralle Dosis«, meinte Melanie und zwinkerte.

Ted runzelte die Stirn. »Was immer er tut, so wird es hoffentlich nicht um sexuelle Gefälligkeiten gehen.«

In Hannah wallte Ungehorsam auf. »Warum sollte ich einem gut aussehenden Mann nicht meine Gunst schenken? Wir führen doch eine offene Ehe.«

»Und Robert Heath ist ziemlich attraktiv«, warf Melanie ein. »Er hat wunderschöne dunkle Augen und glänzendes schwarzes Haar, und er sieht immer aus, als würde er gerade etwas sehr Edles denken. Wenn ich ihn sehe, muss ich immer an Gregory Peck in Wer die Nachtigall stört denken.«

»In dem Film ist er einfach großartig.« Hannah seufzte.

»Und ein Mann, der gut mit Tieren umgehen kann, hat etwas Besonderes an sich. Da fragt man sich, wie er im Umgang mit Menschen so ist. Was glaubst du, warum er nicht verheiratet ist? Vielleicht hat er ja total schräge sexuelle Fantasien, die er mit niemandem teilen kann, und wartet schon seit Jahren darauf, endlich die richtige Frau zu treffen, mit der er sie ausleben kann.«

»Mit Hannah wird er sie jedenfalls nicht ausleben«, verkündete Ted.

»Warum nicht?«, wollten die beiden Frauen gleichzeitig wissen.

»Ich lasse nicht zu, dass meine Frau von ihrem Chef sexuell belästigt wird.«

»Es ist nur sexuelle Belästigung, wenn sie nicht will, dass er es tut«, argumentierte Melanie.

»Hört mir mal gut zu, ihr beiden.« Hannah stand auf und schlug mit den Handflächen auf den Tisch. »Ihr redet beide am Thema vorbei. Ich treffe mich morgen früh nicht mit Dr. Heath, um Sex mit ihm zu haben. Ich fahre zu ihm, weil ich bei der Arbeit Mist gebaut habe und er mich wieder auf den richtigen Weg bringen will.«

»Hmmm.« Melanie lächelte hintergründig, stand von der Bank auf und ging an ihren Salat zurück.

»Ich möchte morgen einen vollständigen Bericht hören.«

»Den bekommst du«, versicherte Hannah ihrem Mann.

Ted knurrte unverbindlich und goss sich ein weiteres Glas Wein ein. Hannah setzte sich wieder und begann, an den Überresten ihrer Fingernägel herumzukauen, die sie im Verlauf des Tages schon ziemlich weit heruntergenagt hatte. Dr. Heath war ein strenger, anspruchsvoller Mann, ein Profi, der sich selbst und seine Angestellten einem rigorosen Standard unterwarf. Was immer er mit Hannah vorhatte, würde auf einen der schwierigsten Tests herauslaufen, dem sie sich je hatte stellen müssen.

In dieser Nacht schlief Hannah nicht sehr gut, und um vier Uhr früh war sie angezogen und bereit zum Aufbruch. Ein Bienenschwarm schien sich in ihrem Bauch eingenistet zu haben und ihren Magen anzugreifen, denn sie konnte nicht mal einen Schluck Kaffee herunterbringen. Als sie ihren Pick-up-Truck auf den mit Kies bestreuten Parkplatz vor Robert Heaths Haus lenkte, war sie ein nervliches Wrack.

Das Haus des Tierarztes war ein schicker weißer Kasten, der in einem Halbkreis aus hohen Kiefern stand. Hannah fand, dass die dunkelste Stunde tatsächlich die vor der Dämmerung war, als ihre Stiefel über das mit Raureif bedeckte Gras stapften. Mit Ausnahme eines goldenen Lichtrechtecks im hinteren Teil des Hauses war das ganze Anwesen in kalte Dunkelheit getaucht. Sie hatte das Gefühl, eine Welt zu betreten, die ein Zauberer aus dem eisigen Norden verhext hatte.

Die Vordertür ging auf, und Licht fiel auf den Hof.

»Hannah! So früh hatte ich noch gar nicht mit Ihnen gerechnet.«

Dr. Heaths ruhige, freundliche Stimme bewirkte, dass sich die Bienen in Hannahs Bauch ein wenig beruhigten. Vielleicht schaffe ich es ja doch, das durchzuziehen, dachte sie, als sie Dr. Heaths Haus betrat. Sobald sie durch die Tür trat, empfing sie der Duft von frisch gemahlenem Kaffee, gebratenem Speck und Ahornsirup.

»Wir fangen mit einem guten Frühstück an. Sie werden Ihre Kraft brauchen«, erklärte Dr. Heath. Er zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und bedeutete Hannah, sich zu setzen.

»Ich habe leider überhaupt keinen Hunger.«

»Hannah«, sagte der Arzt in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, »Sie werden heute Morgen jede meiner Anweisungen befolgen. Und jetzt möchte ich, dass Sie sich entspannen, hinsetzen und etwas essen.«

Sie fügte sich, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie irgendetwas herunterbringen würde. Doch sobald der dampfende Teller mit Pfannkuchen, Speck und Eiern vor ihr auf dem Tisch stand, ergab sich Hannah ihren Instinkten und aß. Dr. Heath saß ihr gegenüber am Tisch und schnitt sein Essen mit chirurgischer Präzision zurecht. Jeder Muskel in seinem Kiefer arbeitete gründlich, während er kaute. Die Intimität der Situation und die Ruhe und Dunkelheit des frühen Morgens bewirkten, dass sich Hannah ausgeglichen fühlte – angesichts der zunehmenden Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen musste sie sich sogar eingestehen, dass sie sich langsam, aber sicher auf die Aktivitäten des bevorstehenden Morgens freute. Wenn der Arzt sie später foltern wollte, dann hätte er den Tag schließlich nicht damit begonnen, sie mit Pfannkuchen vollzustopfen.

Oder doch?

»Sie können schon mal das Geschirr spülen, während ich nach draußen gehe und alles vorbereite«, sagte Dr. Heath, nachdem sie sich satt gegessen hatten. »Wenn Sie fertig sind, kommen Sie zu mir raus in den Stall.«

Er zog sich den schwarzen Parka über, in dem ihn Hannah schon hundert Mal bei ihren Visiten auf hiesigen Farmen gesehen hatte, und ging in die Morgendämmerung hinaus. In seiner gut sortierten Junggesellenküche fand Hannah sofort alles, was sie zum Abwaschen und Abtrocknen des Geschirrs benötigte. Sie beendete ihre Aufgabe, so schnell sie konnte, und ihr Körper bebte vor Vorfreude. Als sie nach draußen kam, lockte sie das Licht, das durch die Türen der großen Scheune drang, in die richtige Richtung. Hannah schob die schwere Tür zur Seite und trat ein.

Sie war noch nie in Dr. Heaths Stall gewesen, und der Anblick ließ sie innehalten. Die Boxen befanden sich im hinteren Teil des Gebäudes und beherbergten zwei Stuten und einen Wallach. Strategisch platzierte Strahler erhellten den Raum und beleuchteten einen großen offenen Bereich in der Mitte. Eine ovale Laufbahn führte einmal um das Innere. Hannah wusste, dass ihr Chef ein begeisterter Läufer war und vor Jahren mit seinem Collegelaufteam Wettkämpfe bestritten hatte, aber sie hätte nie geglaubt, dass seine Begeisterung für diesen Sport so weit ging.

Dr. Heath trat aus einem der Verschläge und trug Sattel und Zaumzeug über einem Arm. Die Metallbeschläge daran klirrten, als er sich ihr näherte.

»Was halten Sie von meiner Scheune?«, fragte er, und ein jungenhaftes zufriedenes Lächeln umspielte seine attraktiven Gesichtszüge. »Ich muss zugeben, dass sie mein ganzer Stolz ist. Ich habe furchtbar viel Geld in dieses Projekt investiert und kann heilfroh sein, dass ich nicht verheiratet bin, denn jede vernünftige Frau hätte sich scheiden und mich einweisen lassen.«

»Mir war nicht klar, dass Ihnen das Laufen so am Herzen liegt.«

»Laufen ist nur eine meiner Leidenschaften.«

»Was sind die anderen?«

»Das werden Sie bald herausfinden«, antwortete er. »Kommen Sie hier rüber zu den Ställen. Ich bereite alles vor, und dann sehen Sie, wofür diese Bahn eigentlich gebaut wurde.«

Hannah folgte Dr. Heath hinüber zu den Verschlägen, in denen die Pferde zufrieden an ihrer morgendlichen Getreideportion herumkauten. Die Tiere belegten drei der Boxen, die vierte jedoch war leer. Der Boden war mit frischer Streu ausgelegt, und in der Mitte stand eine kleine Plattform aus Holz.

»Ziehen Sie sich aus«, wies Dr. Heath sie an, »und steigen Sie dann auf die Plattform. Na los, Hannah. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Der Tierarzt erteilte seine Anweisungen mit ernster Stimme, was auf Hannah erregender wirkte, als es jedes verführerische Gemurmel vermocht hätte. Ein Heizstrahler in der Ecke des Stalls verhinderte, dass Hannah fror, als sie sich Jacke, Stiefel, Jeans und Pullover auszog. Dr. Heath hielt sie auf, bevor sie sich auch die Socken abstreifen konnte.

»Behalten Sie die an. Sie brauchen sie, wenn Sie die hier tragen.«

Hannah schnappte nach Luft. Er hielt ihr ein Paar Stiefel aus butterweichem Leder hin, die von den Zehen bis zum Knie reichten und mit goldenen Schnürsenkeln verschlossen wurden. Die Stiefel hatten dünne Sohlen und Metallabsätze, und an den Zehenspitzen befanden sich goldene Pompons. So etwas hatte Hannah noch nie zuvor zu Gesicht bekommen, und ihr war, als würde dieses Schuhwerk aus einem verdrehten Märchen stammen.

»Nur zu. Ziehen Sie sie an.«

»Ich glaube nicht, dass sie mir passen«, sträubte sich Hannah. »Ich habe so große Füße.«

»Ich kenne Ihre Schuhgröße, Hannah. Vertrauen Sie mir, sie werden Ihnen wie angegossen passen.«

Hannah nahm die Stiefel und setzte sich auf die Plattform. Dr. Heath behielt recht: Die Stiefel glitten so leicht über ihre Füße, als wären sie für sie gemacht. Hochkonzentriert band er ihr die Stiefel zu, und als sie fertig war, wirkten ihre Beine, als würden sie zu einem schönen, starken Pferd gehören. Sobald sie sich hinstellte, verspürte sie den Drang, damit durch den Stall zu stolzieren. Die Absätze klackerten beim Gehen auf dem Betonfußboden.

»Sehr schön. Jetzt steigen Sie auf die Plattform, und lösen Sie Ihre Zöpfe.«

Hannah entfernte die Haarbänder und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare.

»Wunderschön«, raunte Dr. Heath. »Ihr Haar sieht aus wie gegossenes Kupfer. Ich wollte schon immer mal wissen, wie es aussieht, wenn Sie es offen tragen.«

»Danke für das Kompliment, aber die Spitzen müssen geschnitten werden.«

»Hannah, Sie müssen lernen, Komplimente dankbar anzunehmen. Ihr Haar ist wunderschön. Und Ihr Schamhaar ist nur ein wenig dunkler. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Sie zu striegeln.«

Die offenkundige Bewunderung des Arztes bewirkte, dass sich Hannah auf einmal viel unsicherer fühlte. Die Tatsache, dass sie nackt war, überkam sie auf einmal mit aller Macht, und sie spürte, wie ihr Körper von Kopf bis Fuß errötete. Dr. Heath entschuldigte sich kurz, dann kehrte er mit einer Auswahl verschiedener Bürsten zurück. Hannah stand auf der Plattform, und er bürstete ihr Haar mit denselben langen, langsamen Bewegungen, mit denen er auch seine geliebten Pferde striegelte. Da sie sich den Bemühungen des Arztes unterwerfen musste, beschloss sie, dass sie es genauso gut auch genießen konnte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sein Pony zu sein, das gut genährt, zufrieden und vor allem gut gepflegt war. Schon bald kribbelte ihre Kopfhaut von den hypnotisierenden Bürstenstrichen, und ihr Körper schien vor Zufriedenheit zu summen.

Sobald ihr Haar seidenglatt war und statisch knisterte, nahm Dr. Heath eine ovale Striegelbürste zur Hand und widmete seine Aufmerksamkeit den Haaren zwischen Hannahs Beinen. Die Bürste strich mit kleinen, zarten Kreisen um ihren Venushügel, bis ihr Busch nur noch aus kupferfarbenen Locken bestand. Er zwirbelte die Haare in eine luftige Form, dann legte er die Bürste beiseite.

»Spreizen Sie die Beine«, ordnete er an und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Ich muss an die Mitte rankommen.«

Mithilfe eines dünnen Stahlkamms entwirrte Dr. Heath die Haare auf Hannahs Schamlippen. Als sie vor dem kühlen Metall zurückzuckte, beruhigte er sie, indem er ihr sanft über die Rückseite des Oberschenkels strich. Diese Berührung wurde bald zu einer Massage des Unterkörpers, bei der seine Finger die angespannten Muskeln ihrer Beine und Pobacken kneteten. Obwohl er dabei sanft vorging und es recht sinnlich wirkte, behielt er stets seinen professionellen Gesichtsausdruck. Hannah fragte sich, ob es ihn genauso anmachte wie sie oder ob diese Aktivität für ihn eine ebensolche Routine war wie die medizinischen Aufgaben, die er tagtäglich ausführte. Als er begann, das weiche Fleisch an den Innenseiten ihrer Oberschenkel zu massieren, verlor Hannah beinahe die Beherrschung. Würden sie den ganzen Morgen mit lüsternen Spielchen verbringen?

»Das reicht«, meinte er dann. »Kommen wir zum nächsten Schritt.«

Er griff mit der Hand hinter sich und zeigte Hannah dann etwas so Großartiges und Fremdartiges, dass sie überrascht aufschrie. Der Kopfputz bestand aus einer weißen Ledermaske mit zwei großen Augenlöchern und einem Kinnriemen. Wie bei den Stiefeln waren auch hier die Nähte aus Goldfäden gewirkt, und drei goldene Strassperlen zierten die Stelle, die Hannahs Stirn bedecken würde. Am beeindruckendsten war jedoch die stolze weiße Feder, die die Kopfbedeckung krönte. Und als ob diese noch nicht reichen würde, holte er auch noch einen Gürtel hervor, an dem ein üppiger künstlicher Schweif befestigt war, der perfekt zu der reinweißen Feder passte.

»Willkommen in meiner Fantasie, Hannah.«

Dr. Heath platzierte den Kopfputz auf Hannahs Kopf und befestigte den Riemen unter ihrem Kinn. Dann half er ihr dabei, den Gürtel anzulegen, der mit einem Band am Rücken geschlossen wurde, das von der Taille in den Schritt und weiter nach hinten verlief. Er zog den Gürtel so fest, dass sich das untere Teil eng an ihre Schamlippen presste, und dann verschloss er ihn am Rücken, direkt unter der Taille.

»Und, was sagen Sie?«

»Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Sie mich in ein Zirkuspferd verwandeln würden.«

»Das mit dem Zirkus ist zwar nicht so beabsichtigt, aber Sie werden definitiv mein Pferd sein.«

Hat er vor, mich zu reiten, fragte sich Hannah, aber sie wagte es nicht, die Frage laut auszusprechen. Sie war sich nicht sicher, ob ihr dieser Teil von Dr. Heaths Spiel wirklich gefiel. Die Feder der Kopfbedeckung, die zwar wie eine Wasserfontäne aussah, war erschreckend schwer, und sie musste ihren Kopf und ihren Rücken unnatürlich gerade halten, damit der ganze Kopfputz nicht herunterrutschte. In diesem Kostüm fühlte sie sich wie ein Las-Vegas-Showgirl, und der Gürtel mit dem Schwanz schien direkt aus dem feuchten Traum eines Perversen zu stammen.

»Wie gefällt Ihnen Ihre neue Identität?«

»Nun ja«, sie zögerte, »wollen Sie die Wahrheit hören?«

»Ich bitte darum.«

»Ich fühle mich wie eine nackte, unförmige Närrin mit einer dummen Feder auf dem Kopf und einem falschen Schwanz am Hintern.«

»Das liegt nur daran, dass Sie sich an die Erfahrung noch nicht gewöhnt haben. Ich versuche, Ihnen dabei zu helfen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, Hannah. Und jetzt sollen Sie sich darauf konzentrieren, ein Pferd zu sein. Sie sind jetzt keine Frau und nicht meine Angestellte, sondern ein wunderschönes Pferd, das ausgebildet und erzogen wird. Würde sich ein Pferd dumm vorkommen, nur weil es herausgeputzt wird, um seinem Herren zu gefallen?«

»Nein.«

»Natürlich nicht. Ein Pferd besitzt kein komplexes Ego, das es bewahren will. Sein Ziel ist es, dem Willen seines Herren zu gehorchen und dafür eine Belohnung zu erhalten. Ein Pferd wäre stolz, einen so großartigen Kopfputz tragen zu dürfen.«

Dr. Heath streckte die Hand aus. Auf seiner Handfläche lag ein kleiner, perfekter Apfel, der in knackigem Grün, Rosa und Rot schimmerte. Hannah stellte sich vor, wie sie ihre Zähne in das feste Fruchtfleisch versenkte, wie ihr der Saft die Lippen heruntertropfte, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

»Sie möchten diesen Apfel doch haben, oder?«

»Ja.«

»Sie wollen ihn so sehr, dass Sie ihn fast schon schmecken können. Aber zuerst müssen Sie mich zufriedenstellen. Sie werden den ganzen Morgen Leistung bringen, und wenn Ihnen das gelingt, bekommen Sie ein Leckerchen. Jetzt möchte ich, dass Sie sich aufwärmen. Strecken Sie Ihre Achillessehnen, Ihren Quadrizeps und Ihre Waden, als würden sie sich auf einen längeren Lauf vorbereiten. Wir treffen uns draußen in der Arena, wenn Sie bereit sind.«

Mit diesen Worten verließ er den Verschlag. Hannah tat ihr Bestes, um den Anweisungen des Tierarztes Folge zu leisten. Es war Monate her, dass sie das letzte Mal richtig trainiert hatte, seitdem war sie nur bei der Hausarbeit und in der Tierklinik ins Schwitzen geraten. Sie beugte sich vor und versuchte, die goldenen Pompons an den Spitzen der Stiefel zu berühren, dann streckte sie sich und hob nacheinander die Beine, als wäre sie ein in Zeitlupe tänzelndes Pferd. Mit den Stiefeln an den Füßen fühlte sich die Bewegung an wie eine natürliche Erweiterung ihrer Pferdeidentität. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich über die Laufbahn des Doktors stolzieren, und als sie den Verschlag verließ, wurde ihr klar, dass genau das von ihr erwartet wurde.

Dr. Heath stand in der Arena und belud soeben eine Schubkarre mit Feuerholz. Der Wagen sah reizend aus mit seiner glänzend roten Farbe und den darauf gemalten Herzen und Tauben. Er rief Hannah zu, dass sie zu ihm kommen möge. Sie stellte sich aufrecht und gehorsam hin, während er sie an den Wagen band, indem er zwei Metallklemmen an ihrem Gürtel befestigte.

»Okay, fangen Sie langsam an. Heben Sie jedes Bein bis zum Schritt, sodass Ober- und Unterschenkel einen rechten Winkel bilden. Sie gehen auf der Bahn und ziehen den Wagen hinter sich her. Ich möchte, dass Sie am Anfang nichts übereilen, Sie sollen sich erst aufwärmen. Aber trödeln Sie auch nicht, sonst bekommen Sie die hier zu spüren.«

Dr. Heath berührte die Rückseite von Hannahs Oberschenkeln mit einer langen, biegsamen Gerte. Das war ziemlich schmerzhaft, sodass Hannah sofort lostrabte. Der Wagen kippte um und verstreute seine Ladung auf den Boden.

»Ich bin sehr enttäuscht von meinem Pferd.« Als er sich hinkniete, um den Wagen wieder zu befüllen, bemerkte Hannah, dass sein Gesicht vor Enttäuschung ganz dunkel geworden war. Sie ließ den Kopf hängen. Die Feder kippte nach vorn.

»Es tut mir leid. Bitte bestrafen Sie mich nicht.«

»Ich verstehe, warum Sie so bockig sind, aber leider müssen Sie dennoch bestraft werden. Ansonsten wäre Ihr Training ja nicht effektiv.«

Hannah schloss die Augen und wartete auf den schmerzhaften Schlag mit der Gerte. Stattdessen hob Dr. Heath ihren Schwanz an und schlug ihr fünfzehn Mal mit der Hand auf den Hintern. Als er fertig war, griff er ihr zwischen die Beine und spielte an ihrer Muschi herum, sodass sich die Schamlippen eng um den Riemen legten.

»Ihre Muschi ist feucht. Ich habe das Gefühl, das gefällt Ihnen viel zu gut. Dann legen wir mal einen Zahn zu. Ich möchte, dass Sie sechs Mal um die Bahn laufen. Halten Sie das Kinn hoch, und heben Sie die Knie, so hoch Sie können. Los.«

Hannah trabte in raschem Tempo los. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich daran gewöhnt hatte, den Wagen hinter sich herzuziehen, aber sobald sie ein wenig Schwung aufgenommen hatte, rollte er auf seinen Gummirädern problemlos hinter ihr her. Zuerst fiel es ihr leicht, ihren schwungvollen Gang beizubehalten. Sobald sie ihre Schrittlänge angepasst hatte, um das Gewicht des langen Schwanzes und des schweren Kopfputzes auszugleichen, trabte sie ohne größere Probleme mit schwingenden Brüsten, wippender Feder und wehendem Schweif über die Bahn. Doch nach der vierten oder fünften Runde begannen ihre Oberschenkel zu brennen, ihre Fußknöchel zu schmerzen, und sie konnte spüren, dass der Kopfputz immer heftiger schwankte. Ihre schweren Brüste waren mit Schweiß bedeckt und fühlten sich wund und schwer an, wenn sie hin und her schwangen. Der Schrittriemen scheuerte, und obwohl sie ihren Schwanz nicht sehen konnte, wusste sie, dass er abgesackt war, als sie langsamer werden musste.

»Machen Sie weiter«, brüllte Dr. Heath und lief neben ihr her. »Nicht anhalten. Kinn und Schultern hoch! Jetzt müssen Sie noch weitere sechs Runden drehen!«

»Ich kann nicht mehr!«, stöhnte Hannah.

»Doch, Sie können. Konzentrieren Sie sich auf jeden Schritt, als wäre das das Einzige, was Sie den ganzen Tag lang zu tun haben, und versuchen Sie, ihn perfekt auszuführen.«

Die Gerte schlug gegen Hannahs Beine. Sofort wurde sie wieder schneller und zwang sich, auf ihre Haltung zu achten, obwohl in ihrem Kopf Bilder von Gläsern mit kaltem Wasser und von frischen, sauberen Handtüchern herumschwirrten. Ihre Kopfhaut juckte und schwitzte unter dem Kopfputz. Fühlten sich Pferde in ihren Zügeln und ihrem Geschirr genauso unbehaglich? Wenn die armen Tiere so etwas empfanden, dann wollte Hannah nie wieder reiten gehen. Sie glaubte, die Bahn schon einhundert Mal umrundet zu haben, aber immer, wenn sie sich umdrehte, um Dr. Heath anzusehen, schien er noch nicht zufrieden zu sein. Ihr war klar, dass sie bei der Arbeit Mist gebaut hatte, aber warum hatte er nicht einfach verlangt, dass sie sich zusammenriss und ihm zur Strafe einen blies? Wenn er sie nur endlich anhalten ließ, dann würde sie eine vorbildliche Angestellte sein ... die allerbeste ... wenn sie nur endlich anhalten dürfte ...

Zu guter Letzt, als Hannah gerade beschlossen hatte, dass sie lieber tot umfallen wollte, als noch länger das Lipizzaner-Showpferd zu spielen, befahl ihr Dr. Heath mit lautem Pfeifen, stehen zu bleiben.

»Sehr schön. Ein guter Auftritt«, lobte er sie. »Ich habe noch kein Pferd gesehen, das sich so schnell an den Wagen gewöhnt hat. Sie sind ein Naturtalent.«

Hannah stöhnte erleichtert, als er sie von dem Wagen losband und ihren Gürtel öffnete. Dann nahm er ihr den überkandidelten Kopfputz ab und zog ihr die Stiefel aus, und Hannah war wieder sie selbst – k.o., durchgeschwitzt und komplett korrigiert. Dr. Heath legte ihr eine dünne Decke um die Schultern, um ihren nackten Körper zu bedecken und damit den Schweiß aufzusaugen, der ihr am ganzen Leib herunterlief. Danach verschränkte er die Arme vor der Brust und sah sie ernst an, sodass ihr gleich noch viel heißer wurde.

»Was haben Sie an diesem Morgen gelernt, Hannah?«

»Wie ich konzentriert bleibe«, keuchte sie. »Ich werde in der Klinik keine Fehler mehr machen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich bin mir sicher, dass sich Ihre Leistung um hundert Prozent steigern wird. Aber wir haben noch einiges zu erledigen, bevor wir heute in die Klinik fahren.«

»Was denn noch?«, fragte Hannah ängstlich.

Der stählerne, autoritäre Blick des Tierarztes verwandelte sich in ein Lächeln, das Hannah wieder einmal daran erinnerte, wie gut er aussah. »Zuerst werde ich Sie ordentlich abrubbeln. Was danach kommt, liegt ganz allein bei Ihnen.«

Hannah half ihm, das Pferdezubehör wieder in den Verschlag zu bringen. Sie verspürte ein leichtes Bedauern, als der Kopfputz, die Stiefel und der Schweif verstaut wurden. Jetzt, wo sie wieder sie selbst war, fehlte ihr ihre tierische Identität fast schon wieder. So unbequem die Pferdeaufmachung auch war, sie hatte sich darin trotz allem sehr sexy gefühlt. Und auch geil. Als ihr Dr. Heath die Decke abnahm und begann, ihre Haut mit einem Frotteehandtuch abzureiben, überschwemmte die Erregung, die Hannah den ganzen Morgen unterdrückt hatte, wieder ihren Körper. Während der Tierarzt sie mit schnellen, sicheren Bewegungen abwischte, machte Hannah leise wiehernde Geräusche. Dann drückte er ihr das Handtuch zwischen die Beine, und sie bewegte die Hüften, um seinen Händen entgegenzukommen und ihn dazu zu bewegen, fester zu reiben. Doch die Bewegungen des Arztes blieben rein professionell, und er verließ ihre Scham, um sich ihren Beinen zu widmen.

»So«, verkündete er und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Jetzt können Sie Ihre Kleidung wieder anziehen und zurück ins Haus gehen. Ich habe eine große, altmodische Badewanne im oberen Badezimmer, da können Sie ein schönes heißes Bad nehmen, damit sich Ihre Muskeln wieder lockern.«

»Um Gottes willen, ich will doch jetzt nicht baden«, rief Hannah. Hier stand sie mit erregten Nippeln, pochender Muschi, und ihre Haut kribbelte von dem rauen Handtuch, und alles, woran er denken konnte, war ein Bad?

»Keine Sorge, ich weiß genau, was Sie brauchen.« Dr. Heath schob ihr das feuchte Haar von den Schultern. Seine Atmung wurde unregelmäßiger, als er ihre Brüste berührte und leicht an ihren Nippeln zog. »Ich bin Arzt, und ich weiß, wie ich meine Tiere behandeln muss.«

Er nahm Hannah in die Arme und rieb sein Becken gegen das ihre. Sie stöhnte, als sie den großen Wulst in seiner Jeans spürte, doch als sie nach seiner Gürtelschnalle greifen wollte, hielt er ihre Hände fest und zog sie von seiner Leistengegend weg.

»Lassen Sie mich Ihren Schwanz berühren«, bettelte sie. »Zeigen Sie ihn mir wenigstens.«

»Noch nicht. Sie haben für heute Morgen genug getan. Ich sorge immer dafür, dass meine Haustiere für ihre Anstrengungen gut belohnt werden, bevor ich mir selbst etwas gönne.«

Er breitete die Decke auf dem mit Stroh bedeckten Stallboden aus und wies Hannah an, sich darauf zu legen. Der Boden war eiskalt, und das Stroh pikste sie durch die dünne Decke, doch all das war vergessen, als sich der Tierarzt auf sie setzte, ihren Körper zwischen seinen Oberschenkeln einklemmte und begann, ihre Brüste zu massieren. Als er sie knetete, schloss Hannah die Augen und dachte an all die Male, die sie Dr. Heath dabei beobachtet hatte, wie er mit diesen langen Fingern knifflige Operationen ausgeführt oder ein verschrecktes Tier beruhigt hatte. Weil er ihr Chef war, hatte sie ihre Erregung nie zugelassen, wenn sie ihm bei der Arbeit zusah, aber sie musste sich eingestehen, dass sie sich immer gewünscht hatte, diese sinnliche Erfahrung einmal selbst erleben zu dürfen.

»Ihre Titten sind umwerfend«, sagte er.

Seine Stimme klang angespannt, aber immer noch kontrolliert. Hannah konnte nichts weiter tun als stöhnen. Er bewegte sich weiter nach unten, seine Fingerspitzen tanzten über ihren Oberkörper und tasteten über ihren Bauch. Während er sie bearbeitete, atmete er tief und ruhig. So atmete der Doktor, wenn er sich auf eine Untersuchung konzentrierte, nur dass Hannah jetzt das Tier war, das untersucht wurde. Der Gedanke machte sie so heiß, dass sie die Beine spreizte, so weit sie nur konnte, und den Hintern immer wieder anhob, nur um ihn dazu zu bringen, endlich ihre Muschi zu berühren. Das tat er dann auch, und er teilte wie ein Experte ihre Schamlippen, damit er seinen Zeigefinger in sie hineinschieben konnte. Sie fühlte sich wild und lasterhaft, als sie so ihre Vagina vor ihrem Boss ausbreitete, als wäre sie eine läufige Hündin. Derweil untersuchte sie Dr. Heath so ruhig wie immer, allerdings glaubte sie, eine leichte Beschleunigung seiner Atmung festzustellen. Würde er jetzt endlich die Kontrolle verlieren und anfangen, sie zu ficken?

Hannah konnte nicht mehr länger warten. Als der Arzt seinen Finger um die Kurve in ihrem Schambein krümmte und den süßen, empfindlichen Fleck dahinter berührte, war es um sie geschehen. Sie wand sich unter ihm, rollte sich auf den Bauch und hob ihren Hintern auf eine Art und Weise, dass er schon ein Eunuch sein musste, um nicht zu begreifen, was sie wollte. Sie gab tierische Geräusche von sich, drückte den Rücken durch und spreizte die Beine so weit, dass die glänzende Frucht dazwischen fast schon in seinem Gesicht hing.

»Okay, Hannah. Ich habe versucht, mich zurückzuhalten, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Ich muss Sie ficken.«

Sie warf einen Blick über die Schulter und sah ihm dabei zu, wie er an seinem Gürtel und seinem Reißverschluss herumfummelte. Er hatte es so eilig, dass seine Hand zitterte, als er seinen erigierten Penis hervorholte und ein Kondom darüberzog. Falls Hannah bis dahin noch Zweifel gehabt hatte, ob er sie wirklich wollte, so waren diese beim Anblick seines prallen Glieds und der Schweißperlen in seinem Schamhaar verschwunden.

»Darauf hast du doch die ganze Zeit gewartet, du heiße kleine Schlampe«, sagte er und glitt mit einem Grunzen in sie hinein. Ihre Haut war so glitschig, dass seine Hände beinahe keinen Halt an ihren Hüften fanden, aber sobald er ganz in ihr war, konnte er problemlos immer wieder zustoßen. Der Arzt und Hannah schwebten nicht weit über dem Boden, doch er hatte noch genug Platz, um die Hände nach vorn auszustrecken und ihre Brüste zu umfangen. Durch den Stall hallte ein gutturales Stöhnen und Keuchen. Hannahs Knie schmerzten, da sich der Körper des Arztes fest gegen sie presste, das Haar fiel ihr ins Gesicht, und das Stroh, die Dreckklumpen und der Kies piksten ihr in die Handflächen, aber trotz alldem war sie vor Wonne fast schon verzückt. Dann biss ihr Dr. Heath in den Hals, was ihre Erregung derart steigerte, dass sie kam. Es war ein urtümlicher Orgasmus, bei dem ihr in einer Reihe von Zuckungen die Luft wegblieb. Sie hörte, dass der Arzt ebenfalls tierische Laute von sich gab, und ihr war klar, dass er ebenfalls den Höhepunkt erreichte.

Nachdem sie sich kurz erholt hatten, drehte er sie auf die Seite, und sie legten sich eng aneinandergepresst hin. Er wischte ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die an ihren feuchten Wangen klebten, und murmelte ihr beruhigende, aber unsinnige Worte ins Ohr. Sie hatte sich noch nie so ausgelaugt gefühlt, jeder Muskel in ihrem Körper hatte sich völlig verausgabt.

»Sie müssen heute nicht mehr zur Arbeit kommen«, sagte der Arzt und ließ seine Hand über ihre sich immer noch heftig bewegenden Rippen gleiten. »Sie können nach oben gehen und den Rest des Tages in meinem Bett verbringen. Ich werde die Klinik anrufen und dafür sorgen, dass einer der Studenten heute Nachmittag für Sie einspringt.«

»Nein. Ich fahre mit Ihnen hin. Ich will Sie nicht noch einmal enttäuschen.«

Dr. Heath kicherte. »Glauben Sie mir, Hannah, Sie werden mich nie wieder enttäuschen. Sie haben mich heute Morgen so glücklich gemacht, dass ein freier Tag das Mindeste ist, was ich tun kann, um Ihnen meine Dankbarkeit zu beweisen.«

»Da würde mir noch etwas anderes einfallen«, murmelte Hannah, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte.

»Was denn?«

»Lassen Sie niemand anderes das Pferdekostüm anziehen, das ich heute getragen habe. Es soll ganz allein mir gehören.«

Dr. Heath schwieg so lange, dass Hannah schon befürchtet hatte, mit ihrer Bitte zu weit gegangen zu sein.

»In dieser Hinsicht müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich sollte Ihnen das vermutlich nicht verraten, aber dieses Kostüm wurde ganz allein für Sie angefertigt, Hannah. Keine andere Frau wird es jemals tragen.«

»Ist das Ihr Ernst? Sie haben den Kopfputz und die Stiefel nur für mich machen lassen?«

Hannah war so erstaunt, dass sie die Worte kaum hervorbringen konnte. Es ging ihr nicht in den Kopf, dass ein so gefasster, ernsthafter Profi eine derart lang anhaltende Besessenheit haben konnte, und erst recht nicht von ihr. Sie wusste nicht, ob sie sich unendlich geschmeichelt fühlen oder um ihre Sicherheit fürchten sollte. Dr. Heath kam ihr nicht vor wie ein Psychopath, und erst recht nicht, wenn er sie wie vorhin zu einem gewaltigen Höhepunkt brachte, aber es waren doch immer die ruhigen Typen, in denen man sich letzten Endes täuschte.

»Und der Gürtel mit dem Schwanz, ebenso wie der rote Wagen«, fuhr er fort. »Alles nur für Sie. Als ich Sie das erste Mal gesehen habe, entstand in mir das Bild von Ihnen als Pferdemädchen. Sie haben die perfekte Größe und Figur, um einen Wagen zu ziehen, und mit ihren langen Beine und der prächtigen Mähne wusste ich, dass Sie die Fleisch gewordene Verkörperung meiner Fantasie sind.«

»Aber woher wussten Sie denn, dass ich das jemals anziehen würde? Das muss Sie doch ein Vermögen gekostet haben«, stammelte Hannah. Sie setzte sich auf und zog sich die Decke vor den Körper, weil ihr ihre Nacktheit auf einmal unangenehm bewusst wurde. »Was wollen Sie als Gegenleistung von mir dafür?«

»Entspannen Sie sich.« Dr. Heath lachte und tätschelte ihren Oberschenkel. »Sie haben mir bereits gegeben, was ich wollte – und noch viel mehr. Sie können das Pferdekostüm wieder tragen, wenn Sie wollen, oder Sie können so tun, als hätte es nie existiert. Ich werde es sogar zerstören, wenn Sie das verlangen. Glauben Sie mir, Sie haben nichts zu befürchten.«

Die Brille des Arztes war ihm bei ihrem tierischen Sex von der Nase gerutscht, und sein schwarzes Haar fiel ihm bis in die glühenden braunen Augen, sodass er in diesem Moment ebenso verlockend aussah wie ein Filmstar. Hannah fiel es schwer zu glauben, dass er ein Psychopath sein könnte. Ein Perverser war er auf jeden Fall, aber das waren auch einige ihrer besten Freunde (nicht zu vergessen ihr eigener Ehemann, ihre neue Geliebte und natürlich sie selbst).

»Wagen Sie es ja nicht, das Kostüm zu zerstören«, drohte sie ihm. »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Robert.«

Dann half ihm Hannah dabei, sich sauber zu machen und sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen, damit sie seinen Körper genau betrachten konnte. Robert Heath besaß den Körperbau eines Athleten, und in der darauffolgenden Stunde verschaffte ihm Hannah ein Work-out, das dem, was er ihr hatte angedeihen lassen, in nichts nachstand. Da er jahrelang Marathon gelaufen war – und ohne regelmäßigen Sexpartner gelebt hatte –, besaß er eine größere Standkraft als jeder andere Mann, bei dem sie je gelegen hatte. Die Frauen von Morne Bay, die den Tierarzt als unnahbaren, einsiedlerischen Junggesellen betrachteten, hatten ja keine Ahnung, was ihnen entging.

Auch wenn sie wusste, dass es äußerst egoistisch war, beschloss Hannah, dieses Geheimnis für sich zu behalten.



8   Rückfall in alte Zeiten

Das Chimera sollte erst in zwei Stunden aufmachen, aber den wenigen Fußgängern, die am Samstagmorgen schon auf der Harbor Street unterwegs waren, bot sich ein außergewöhnlicher Anblick, da hinter dem verschneiten Schaufenster einiges passierte: Melanie dirigierte eine Gruppe, die aus Hannah, Pagan, Luna sowie einigen Goth-Freundinnen der Mädchen, die auch regelmäßig hier einkauften, bestand. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Goths, die normalerweise nicht daran gewöhnt waren, schon so früh auf den Beinen zu sein, genug schwarzen Kaffee und Bagels zur Verfügung hatten, damit die Mädchen auch in Bewegung blieben. Alles sollte um neun Uhr fertig sein, wenn sich die Türen des Chimera, das bald erweitert werden sollte, öffneten.

»Okay, dann hört mir mal alle zu.« Melanie schwenkte die Arme, und das Geplapper erstarb. »Wie ihr alle wisst, ist das Chimera für mich mehr als nur ein Job. Es ist mein Leben. Ich habe versucht, dieses Geschäft zu einem sicheren, attraktiven Ort zu machen, in dem sich meine Kunden wohlfühlen, wenn sie Sexspielzeug und heiße Klamotten kaufen. Offenbar sind einige Bewohner dieser Stadt, die zufälligerweise mehr Macht haben, als sie verdienen, nicht der Meinung, dass der Kauf von sexy Spielzeug und Klamotten ein positives, öffentlich zugängliches Erlebnis sein sollte. Ihnen wäre es lieber, wenn wir uns in unsere Schlafzimmer verkriechen, unsere Einkäufe im Internet erledigen und sie uns in anonymen Päckchen nach Hause liefern lassen.«

»Internetshopping ist doch eigentlich eine feine Sache, oder?«, fragte Pagan, die gerade auf einem Bagel herumkaute.

Melanie starrte sie an. »Ja, natürlich ist es das. Auf diese Weise erwerbe ich auch den Großteil meiner Waren. Aber ich möchte den Menschen, die hier leben, eine Alternative anbieten. Ich möchte dieses Geschäft noch einen Schritt weiterbringen. Aus diesem Grund seid ihr jetzt alle hier. Wenn wir heute den Laden aufmachen, wird er keine Boutique mehr sein, sondern eine Mikrokultur. Es wird Musik aus einer Stereoanlage geben, die wir gleich aufbauen werden – am besten etwas Schwülstiges und Verführerisches wie Theatre of Tragedy. Pagan, die eine aufstrebende erotische Künstlerin ist, wird ihre Bilder ausstellen. Und Luna hat zugestimmt, dass ich einige der von ihr entworfenen Klamotten mit ins Sortiment aufnehmen darf. Also werden wir von heute an nicht nur die schönste und sinnlichste Kleidung aus der Vergangenheit und Gegenwart verkaufen, sondern auch die Künstler und Designer der Zukunft präsentieren. Wenn die Mitglieder des Stadtrates lieber in einem sterilen Riesenkaufhaus shoppen gehen, dann ist das ihre Entscheidung, aber all jene, die ihre Abenteuerlust noch nicht verloren und Lust auf etwas Neues haben, werden hier in unserer Welt willkommen sein.«

Alle fingen an zu jubeln und zu applaudieren. Melanie sah sich um. Es war ihr die ganze Woche über nicht gelungen, Nathan zu erreichen. Schließlich hatte sie ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und ihn gebeten, heute Morgen herzukommen. Sie hatte gehofft, dass er zusammen mit ihr durch das Haus gehen und ihr seine Vorschläge bezüglich des Umbaus unterbreiten würde, aber nach ihrem Ausbruch am letzten Sonntag hatte er vermutlich entschieden, dass sie die Mühe einfach nicht wert war.

Nathan Wentworth war völlig unwichtig, beschloss Melanie und wandte sich erneut an ihr Publikum. Von den über zwanzig Personen, die sich heute hier versammelt hatten, waren weniger als zehn eingeladen worden. Die anderen hatten per Mundpropaganda von der Aktion erfahren und wollten Teil der Gegenkultur sein, die Melanie hier aufzubauen gedachte. Hätte sie diese Versammlung um Mitternacht einberufen, wenn diese modernen Vampire in Hochform waren, dann wäre der Laden vermutlich gerammelt voll gewesen.

»Okay, machen wir uns an die Arbeit«, sagte Melanie. »Wer technisch versiert ist, kann die Stereoanlage anschließen. Pagan braucht drei oder vier Helfer, die mit ihr zusammen die Bilder aufhängen. Einige von euch können die Schilder ins Schaufenster stellen, auf der wir unseren Umbau ankündigen, und wenn jemand heute Morgen schon Lust dazu verspürt, dann kann er mit so vielen Sexspielzeugen, wie er will, hier neu dekorieren. Unsere Schaufensterpuppen posieren nur zu gern mit den Waren, also lasst eurer Fantasie freien Lauf.«

»Was soll ich tun?«, erkundigte sich Hannah. »Dummerweise bin ich nicht wirklich kreativ.«

»Sorge bitte dafür, dass immer genug Kaffee da ist. Die Goths sehen aus, als könnten sie jeden Moment wieder einschlafen. Ich befürchte, das hat etwas damit zu tun, dass sie jetzt arbeiten sollen.«

»Es ist schon ein Wunder, dass sie überhaupt aufgetaucht sind. Wo soll ich den Kram hinstellen?«

Beim Klang dieser neuen Stimme zuckte Melanie zusammen. Nathan Wentworth stand hinter ihr und hielt eine große Pappschachtel in der Hand.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst«, sagte sie und versuchte, sich ihre Freude darüber nicht zu deutlich anmerken zu lassen.

»Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn auch ein starker Mann vor Ort ist, falls du auch schwere Sachen bewegen willst. Diese Kids sehen doch ziemlich unterernährt aus.«

»Sie arbeiten hart daran, ihr stylisches Aussehen zu kultivieren, also spotte nicht über sie. Außerdem waren sie heute alle pünktlich hier. Das ist mehr, als man von dir behaupten kann.«

»Du kannst mir glauben, ich war schon früher auf als diese Kids. Ich musste einiges erledigen und den Truck beladen.« Nathan neigte die Schachtel so, dass Melanie hineinsehen konnte. »Ich habe dir jedes Paddle mitgebracht, das ich in den letzten drei Jahren angefertigt habe, und auch ein paar Möbelstücke. Ich hoffe, du hast ein Zimmer dafür frei.«

»Ein Zimmer? Du kannst das halbe Haus haben, wenn du willst.« Melanie sprang auf und ab und gab sich gar nicht mehr die Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. Nathans Spielzeuge waren genau das, was sie ihren Kunden anbieten wollte: handgefertigte, wunderschön gearbeitete Produkte aus der Gegend. Die Tatsache, dass er seinen Ruf aufs Spiel setzte, um sie in ihrem Laden zu verkaufen, bedeutete ihr mehr, als sie in Worte fassen konnte. Sie warf die Arme um ihn – zumindest so gut sie konnte, da er die Schachtel immer noch im Arm hielt – und gab ihm einen langen Zungenkuss. Erst als sie wieder von ihm abließ, bemerkte sie, dass alle sie anstarrten, und jetzt brach im ganzen Laden Jubel aus.

Nur Hannah blieb still. Als Melanie sie heranwinkte, damit sie sich ansehen konnte, was Nathan mitgebracht hatte, bemerkte sie einen seltsamen Gesichtsausdruck bei ihrer Freundin, eine Art schmerzhafte Verwirrung, die Hannah mit einem Lächeln zu übertünchen suchte. Nach außen hin schien Hannah sich über die wunderschönen Holz-Paddles und Ledergerten zu freuen, aber Melanie sah, wie ihre Hände zitterten, als sie die Gegenstände berührte.

Oh Scheiße. Jetzt habe ich es vermasselt, dachte sie. Am liebsten hätte sie sich unter dem Tresen verkrochen. Sie hätte Hannah erzählen sollen, dass zwischen ihr und Nathan etwas lief, aber sie hatte erst sichergehen wollen, wie dieses »etwas« genau aussah. Außerdem schuldete sie Hannah doch eigentlich keine Erklärung, oder? Nur weil Hannah auf Nathan stand, hieß das noch lange nicht, dass sie auch irgendwelche Ansprüche auf ihn anmelden konnte. Hannah war mit einem unglaublich heißen Mann verheiratet und arbeitete für einen gut aussehenden Tierarzt, der die lustvollen Fantasien jeder Tierbesitzerin der Stadt anregte. Hannah hatte ihren Spaß mit Nathan gehabt und mit Melanie sowie zweifellos auch vielen anderen. Großer Gott, dachte Melanie, deren Schuldgefühle sich langsam in Zorn verwandelten, Hannah ist der letzte Mensch auf der Welt, der das Recht hatte, eifersüchtig zu sein.

Aber Eifersucht war nun mal eine Emotion, der Fairness völlig egal war. Eifersüchtige wollten immer mehr haben, als ihnen zustand. Als sie Hannah beobachtete, erkannte Melanie, dass ihre Freundin mit einem Dämon zu ringen schien. Innerhalb von nur fünfzehn Sekunden zeichnete sich ein Dutzend widersprüchlicher Gefühle auf Hannahs Gesicht ab.

»Hör mal, Hannah«, meinte Melanie und legte ihrer Freundin die Hand auf den Arm, »sollen wir nach oben gehen und uns unterhalten?«

Hannah schüttelte den Kopf. »Lieber nicht«, erwiderte sie mit gepresster Stimme.

»Hannah, du benimmst dich kindisch«, warf Nathan ein. »Wir sollten alle drei nach oben gehen und darüber reden.«

»Nein.« Hannah schüttelte Melanies Hand ab. »Ich muss jetzt gehen.«

»Was redest du denn da?«, rief Melanie. »Du bleibst hier, bis wir uns ausgesprochen haben.«

»Da gibt es nichts zu besprechen. Es ist alles in Ordnung. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich heute arbeiten muss.« Hannah wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und stieß ein falsches, viel zu hohes Lachen aus. »Ich Dummerchen, das hatte ich doch völlig vergessen.«

Dann hastete Hannah aus dem Laden, mit eingezogenem Kopf, sodass ihre Haare fast komplett ihr Gesicht verbargen.

»War das das, was ich denke, dass es war?«, wollte Nathan von Melanie wissen.

»Ich befürchte schon.«

Alle anderen, die während dieser Szene mucksmäuschenstill geworden waren, gingen mit neuer Konzentration an ihre Aufgaben heran.

»Es ist meine Schuld. Ich habe ihre Gefühle falsch eingeschätzt«, erklärte Nathan. »Hannah hat mir zu verstehen gegeben, dass sie eine offene Ehe führt. Als sie an diesem Morgen in mein Haus gekommen ist, dachte ich, sie wollte nur ein beiläufiges Techtelmechtel. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es viel mehr als das war.«

»Ich auch nicht.« Melanie seufzte. »Und sie anscheinend ebenso wenig. Ich hätte ihr schon vor Tagen von uns erzählen sollen, damit sie genug Zeit gehabt hätte, es zu verdauen. Soll ich ihr lieber nachgehen?«

»Nein. Du musst heute hier im Laden sein, und Hannah braucht etwas Zeit, um darüber nachzudenken, wie sie sich gerade benommen hat.«

»Aber sie war so aufgeregt ...«

»Hör mir mal gut zu.« Nathan hielt Melanie am Arm fest. »Hannah ist eine erwachsene Frau. Sie hat sich für ein Leben entschieden, bei dem man sich selbst sehr gut kennen und eine gewisse Reife besitzen sollte. Wenn Hannah weiterhin mehrere Partner haben will, dann muss sie lernen, mit diesen Gefühlen fertig zu werden, und ihre Eifersucht und ihr Besitzdenken in den Griff kriegen. Du kannst ihr nicht immer nachlaufen und sie trösten, wenn sie so reagiert. Lass sie zu dir kommen, wenn sie sich abgeregt hat. Und jetzt machen wir uns an die Arbeit.«

Die nächste Stunde, in der sie allerlei vorbereiteten, verging wie im Flug, obwohl die feierliche Stimmung nach Hannahs Verschwinden einen derben Dämpfer bekommen hatte. Melanie führte Nathan durchs Haus, und er machte sich Notizen über die Struktur des Baus und die Lage der Stützbalken. Um acht Uhr dreißig kam ein Cateringdienst und baute ein Buffet mit Pasteten, Crêpes, Früchten und Kaffee auf, an dem sich die Kunden an diesem Morgen bedienen durften. Nathan lud die Spanking-Möbel aus seinem Truck und stellte sie vor den Alkoven. So langsam nahm das Innere des Ladens Form an und sah genauso aus, wie es sich Melanie erträumt hatte. Wenige Minuten bevor das Geschäft eröffnet werden sollte, kam ein Florist und brachte üppige Sträuße: exotische Blumen wie Paradiesblumen, seltene lilafarbene Tulpen und Orchideen, die samt und sonders aus einem Gewächshaus stammten, das vom kalten Klima Morne Bays sehr weit entfernt sein musste.

»Was ist denn das?«, rief Melanie in einer Mischung aus Freude und Panik. »Ich habe keine Blumen bestellt. Die müssen ja ein Vermögen gekostet haben!«

»Sie waren allerdings nicht gerade billig.« Nathan grinste.

»Du hast sie bestellt? Aber du bist so ... äh, sparsam«, sagte Melanie.

»Ich mag sparsam sein, aber ich bin kein Geizhals, falls es das ist, was du damit sagen wolltest. Die Blumen sind eine Investition in meine Zukunft. Das ist ein großer Tag für mich – mein Debüt als Verkäufer.«

»Willst du wirklich noch länger hierbleiben?«, wollte Melanie wissen. »Ich bin dir für deine Unterstützung sehr dankbar, aber du musst dich der Kampftruppe nicht zusammen mit mir stellen.«

»Ehrlich gesagt freue ich mich sogar darauf«, gab Nathan zurück. »Diese Stadt ist zu klein, als dass ich sehr lange verbergen könnte, wer ich bin. Während meiner Zeit in Boston wäre das vielleicht möglich gewesen, aber nicht in Morne Bay. Früher oder später werden die Leute von meinem Hobby erfahren. Aber auf diese Weise ist es wenigstens kein schmutziges kleines Geheimnis, das von einem neugierigen Nachbarn enthüllt wird. Ich glaube an das, was du hier auf die Beine stellst, Melanie, und ich möchte ein Teil davon sein.«

»Mir ist aufgefallen, dass die Prügelbank gar nicht hier ist, die du für mich gemacht hast.«

»Natürlich nicht. Die würde ich niemals verkaufen. Ich habe sie eingelagert.«

»Eingelagert?«, kreischte Melanie. »Werde ich dieses Ding denn jemals benutzen dürfen, oder soll es die nächsten fünfzig Jahre nur Staub ansammeln?«

»Ich bezweifle, dass es fünfzig Jahre dauern wird, bis du dir ein anständiges Spanking verdient hast.« Nathan lachte. »Aber du musst Geduld haben. In der Zwischenzeit gibt es viele andere Dinge, die dich ablenken werden.«

Er deutete zur Tür, wo bereits eine Traube an Kunden darauf wartete, dass sie die Tür aufschloss. Melanies Herz wollte vor Stolz fast zerspringen, als sie ihren Blick durch den Laden wandern ließ. Teller voller Frühstücksleckereien dampften auf einem mit einem schneeweißen Leinentuch gedeckten Tisch. Die Gerüche des Essens und des Kaffees vermischten sich mit dem Duft der Blumen und den sinnlichen Klängen der Gothic-Musik. Pagans Gemälde, wollüstige Frauen, die sich auf farbenfrohen Leinwänden räkelten, erinnerten sie an Gaugins Nackte. Die Kleider, die Luna entworfen hatte, Kreationen aus Spitze, Samt und Leder, ergänzten auf wunderbare Weise die anmutigen Secondhand-Kleider, die Frauen vor über einhundert Jahren getragen hatten. Im Alkoven schimmerten die Spielzeuge wie Edelsteine. Der ganze Laden war ein Tempel der Sinnlichkeit – größtenteils weiblich, aber mit einem maskulinen Touch durch das Leder und das Holz sowie die kecken Vibratoren und Dildos.

»Ich glaube, ich bin noch nie zuvor so glücklich gewesen«, murmelte Melanie, als sie beobachtete, wie die Kunden durch die Tür strömten, auf deren Gesichtern sich Staunen abzeichnete, als sie die Fülle an Neuerungen sahen, die sich vor ihnen ausbreitete.

Dann glitt ihr Blick zum Fenster, und ihre Stimmung sank wie ein Vogel, der vom Himmel herabstürzte. Sie war so verzückt gewesen, dass sie nicht weiter als bis zum Ladeneingang geblickt hatte. Auf dem Gehweg stand jedoch noch ein weiterer Pulk, der aber ganz offensichtlich ein völlig anderes Ziel verfolgte. Und Melanie war sofort klar, was diese Leute bezweckten: Es stand in riesigen, zornigen Buchstaben auf den Schildern, die sie über ihre Köpfe hielten.

KEIN SEXVERKAUF! ANSTÄNDIGE LÄDEN FÜR ANSTÄNDIGE BÜRGER! RETTET UNSERE KINDER! RETTET UNSERE STADT!

Ein armer Tropf, der sich offenbar in die falsche Demonstration verirrt hatte, trug ein Schild, auf dem stand: KAUFT AMERIKANISCHE WAREN – SICHERT UNSERE JOBS!

Trotz ihrer Wut musste Melanie grinsen, als sie das Schild entdeckte. Vielleicht konnte sie dem Mann ja Nathans Prügelbänke aus Nathans Yankee-Wertarbeit verkaufen.

Aber zuerst musste sie sich mit den anderen Protestteilnehmern abgeben, die vor der Tür des Chimera auf und ab marschierten. Sie mischten sich unter die Kunden, die immer noch darauf warteten, den Laden betreten zu dürfen, was für einige Verwirrung sorgte. Die Kunden, die sich bereits im Laden aufhielten, wurden von dem Chaos, das vor der Tür herrschte, abgelenkt, und sie drängten sich ans Fenster, da sie nicht verpassen wollten, was als Nächstes geschah. Einige der weniger selbstbewussten Leute schlichen sich aus dem Laden und eilten zurück zu ihren Autos.

»Jetzt gehen sie zu weit«, tobte Melanie. »Sie können sich darüber den Mund zerreißen, wie verdorben und böse ich bin, bis sie ganz blau im Gesicht werden, aber wenn ihre Proteste meinem freien Unternehmen schaden, dann fließt Blut. Wenn sie einen Kampf wollen, dann können sie ihn haben.«

Melanie marschierte durch die Tür, gefolgt von Nathan, Pagan, Luna und den Gothic-Mädchen. Sie schnappte sich eine der Protestierenden, eine dünne Frau mit schmalen Lippen, die ein Schild, auf dem SEX IST KRANK stand, mit sich herumschleppte.

»Wer ist für das hier verantwortlich?«, verlangte Melanie zu erfahren. Als sie der Frau in ihr verkniffenes, streitlustiges Gesicht sah, erkannte Melanie sie wieder. Mrs. »Sex ist krank« war niemand anderes als Harrison Blakes Ehefrau. Ihr Vorname wollte Melanie nicht mehr einfallen, aber sie erinnerte sich an die bösen Blicke, die ihr diese Frau zugeworfen hatte, wenn sie sich auf der Straße oder in einem Geschäft begegnet waren.

»Wir sind alle verantwortlich«, verkündete Harrisons Frau und hob gleichzeitig ihr Schild und ihr spitzes Kinn. »Das ist es, was uns von Ihnen unterscheidet. Sie vergiften diese Gemeinde, damit sie Ihren eigenen kranken Interessen dient. Die Stadt, unsere Kinder – alles außer Ihrem eigenen dicken Bankkonto ist Ihnen doch völlig egal.«

»Wenn ich an einem dicken Bankkonto interessiert wäre, würde ich dann wohl versuchen, mir hier meinen Lebensunterhalt zu verdienen?«, erwiderte Melanie mit einem höhnischen Lachen. »In der Stadt könnte ich ein Vermögen verdienen, aber ich versuche, dieser Stadt einen Dienst zu erweisen.«

»Einen Dienst wie den, den Sie meinem Ehemann erwiesen haben?«

Die hasserfüllten Blicke, die aus Mrs. Blakes Augen schossen, waren heiß genug, um Eier zu braten. Melanie glaubte, unter den Augen der Frau in sich zusammenzusinken. Sie hätte vermutlich klein beigegeben, wenn sich Nathan nicht eingemischt hätte.

»Jetzt hört mir mal alle zu.« Als Nathans dunkle Stimme durch die kalte Morgenluft hallte, hielten auch die Protestierenden ihren Mund. »Sie haben das Recht, Ihre Meinung zu äußern, aber Sie dürfen den Eingang von Miss Paxtons Laden nicht blockieren. Die hiesigen Bestimmungen erfordern, dass Sie zu jedem Geschäft einen Mindestabstand von zwanzig Yards einhalten. Daher muss ich Sie bitten, auf der anderen Straßenseite weiter zu protestieren.«

»So ein Blödsinn!«

»Dann halten Sie sich zwanzig Yards von unseren Kindern fern. Am besten gleich zwanzig Meilen!«

»Das ist unsere Stadt, wir spielen nach unseren Regeln!«

Als Melanie ihren Blick über die Menge schweifen ließ, wurde ihr richtig übel. Jedes einzelne Gesicht in dieser hasserfüllten Gruppe gehörte jemandem, den sie kannte, jemandem, den sie als netten Bekannten angesehen hatte, wenn nicht gar als Freund. Einige hatten schon in ihrem Geschäft eingekauft und versteckten das, was sie erworben hatten, jetzt vermutlich in der Nachttischschublade oder unter dem Bett. Menschen, die Melanie niemals direkt ihre Meinung ins Gesicht gesagt hätten, waren jetzt hier, da sie mit der Gruppe im Rücken den entsprechenden Mut dazu gefunden hatten. War dies wirklich das einundzwanzigste Jahrhundert, oder war Melanie irgendwie in ein schwarzes Loch gefallen und zwei oder drei Jahrhunderte in der Zeit zurückgereist? Zumindest gab es für sie einen Hoffnungsschimmer in Form von Jason und seinen jungen Kameraden – nicht jeder war dagegen, sein dekadentes Selbst auszuleben.

Nathan versuchte, mit einigen der vernünftigeren Demonstranten zu reden, aber bevor er irgendwelche Fortschritte erzielen konnte, kam es zu ersten Auseinandersetzungen zwischen Pagan und einem von Akne gezeichneten Teenager. Die Goths, die mehr als bereit waren, ihrer unterdrückten sozialen Frustration freien Lauf zu lassen, begannen, die Demonstranten mit Dingen zu bewerfen. Melanie hätte am liebsten geweint, als sie sah, dass die Früchte und Pasteten, die sie zur Feier des Tages gekauft hatte, jetzt als Waffen dienten. Der Kampf der Puritaner gegen die Perversen war offiziell eröffnet.

Melanie schirmte ihr Gesicht mit ihren Armen ab, um sich vor den Wurfgeschossen zu schützen, die durch die Luft flogen. Ein Stück Käsekuchen klatschte gegen eines der Schilder, ein weiteres traf Melanie am Hinterkopf. Das Frühstück, das Melanies ersten Kunden an diesem Tag serviert werden sollte, flog nun durch die Luft und landete auf der Straße und dem Bürgersteig. Durch die Rufe und das Gerangel hinweg merkte Melanie, dass Nathan sie durch die Menge zurück zum Laden schob, wobei es ihr so vorkam, als seien jetzt viel mehr Menschen da, die alle sehr wütend waren. Sie sah, wie Luna einige Demonstranten mit einem Bambusstock aus dem Laden abwehrte und Pagan einige Raufbolde der Stadt mit einem Dildo bedrohte. Überall waren Goths, die um sich traten und schlugen wie eine Armee schwarzer Spinnen. Melanie hätte beinahe aufgelacht, wenn sie nicht das Geräusch splitternden Glases gehört hätte. Eine der Goths hatte eine Champagnerflasche gegen die Hauswand geworfen und bedrohte die Protestierenden jetzt mit dem zackigen Ende. Sie drohte, jedem die Kehle aufzuschlitzen, der ihr zu nahe kam.

»Halt!«, brüllte Melanie. »Das geht zu weit!«

Sie lief zur Tür des Ladens, der jetzt verlassen war und in dem heilloses Chaos herrschte, und schloss sie ab. Dann drehte sie sich zu den Demonstranten, den Goths und ihren Angestellten um.

»So. Jetzt habt ihr, was ihr wollt – zumindest vorerst«, rief sie den Protestierenden zu, während sie vor Wut am ganzen Körper zitterte. »Heute wird niemand mehr mein Geschäft betreten, und morgen vielleicht auch nicht, aber ich kann euch versichern, dass meine Kunden wiederkommen werden. Ob es euch nun gefällt oder nicht, die Leute wollen das kaufen, was ich anzubieten habe, und ihr könnt absolut nichts tun, um mich daran zu hindern, es anzubieten. Heute Morgen mögt ihr den Kampf gewonnen haben, aber der Krieg ist noch lange nicht vorbei.«

Alle sahen schockiert, unangenehm berührt und einige sogar beschämt aus, als könnten sie ihr eigenes Benehmen gar nicht fassen. Das Jaulen einer Sirene durchbrach die Stille, als der Wagen des Sheriffs um die Ecke bog. Jemandem war es gelungen, den Sheriff so früh an einem Samstagmorgen aus dem Bett zu holen. Daher war es umso trauriger, dass er nichts weiter tun konnte, als wie ein missbilligender Onkel umherzustapfen und sich die Ruinen von Melanies Feier anzusehen.

»Sind Sie verantwortlich für dieses Chaos, junge Dame?«, wollte er wissen.

Melanie sah sich um, weil sie sich fragte, wen der Sheriff wohl gemeint haben könnte. Dann erkannte sie, dass sein Bluthundblick direkt auf sie gerichtet war.

»Ob ich die Schuld daran trage? Natürlich nicht! Ich bin hier das Opfer. Diese Verbrecherbande versucht, mich in die Pleite zu treiben. Das ›Chaos‹, wie Sie es ausdrücken, sind die Überreste eines sehr teuren Frühstücks, das ich meinen Kunden heute servieren wollte. Ich möchte, dass Sie die Leute festnehmen, und ich will, dass sie für das bezahlen, was sie angerichtet haben.«

Während Melanie mit dem Sheriff sprach, schlichen sich die Demonstranten und die Goths davon. Als sie ihre Rede beendet hatte, war die Straße leer. Außer Pagan, Luna und Nathan, die versuchten, ein bisschen aufzuräumen, war niemand mehr da. Pagan sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen, und Luna liefen schon die Tränen die Wangen herunter. Nathan gab sich große Mühe, Luna zu beruhigen und gleichzeitig einige der Waren in Sicherheit zu bringen, die überall herumlagen. Das Letzte, was Melanie gewollt hatte, war, dass ihre Spielzeuge als Waffen benutzt wurden.

»Wo haben Sie gesteckt, als all das hier passiert ist?«, wollte Melanie wissen und rammte dem Sheriff den Zeigefinger gegen die Brust. Sie hatte schon immer davon geträumt, nach einem der hiesigen Gesetzeshüter zu schlagen, denn ihre hässlichen braunen Uniformen waren ein Angriff auf die öffentliche Ästhetik.

»Hören Sie mal, Missie, Sie haben Glück, dass ich überhaupt aufgetaucht bin. Wenn ich gesehen hätte, wie Sie und Ihre Hooligan-Freunde dieses Chaos veranstalten, dann hätte ich Sie wegen Ruhestörung verhaftet. Und das könnte ich jetzt immer noch tun.«

»Augenblick mal.« Nathan schob Melanie beiseite und stellte sich vor den Sheriff. »Es gibt keinen Grund, jemanden zu verhaften. Der Protest ist vorbei.«

»In Ordnung. Aber Sie sollten diese Straße lieber aufräumen, bevor ich meine Meinung ändere.«

»Moment mal, ich verlange Gerechtigkeit!«, schrie Melanie. »Ich will eine Entschädigung. Was wollen Sie denn für mich tun? Ich wurde gerade von gemeinen Vandalen angegriffen!«

Der Sheriff zuckte die Achseln. »Sie sind diejenige, die beschlossen hat, hier einen Sexshop aufzumachen. Was haben Sie denn erwartet?«

»Hören Sie mal, Mister, ich zahle wie jeder andere Steuern. Ich verlange Polizeischutz!«

Der Sheriff kicherte und schüttelte den Kopf. Er grinste noch immer, als er zu seinem Wagen zurückmarschierte, das Blaulicht vom Dach nahm und seinen massigen Körper auf den Fahrersitz bugsierte, wobei er ein Stück Kuchen aß, das er sich einfach von einem der Teller genommen hatte. Sobald er weg war, drehte sich Melanie zu Nathan um.

»Warum hast du mir nicht geholfen?«, wollte sie wissen. »Du hast nichts von dem, was der Sheriff gesagt hat, richtiggestellt.«

»Natürlich nicht. Ich streite mich doch nicht mit den hiesigen Gesetzeshütern herum. Schließlich will ich nicht wegen Behinderung der Justiz im Gefängnis landen. Glaube mir, Melanie, wenn einer von uns noch ein weiteres Wort gesagt hätte, wären wir beide in Handschellen abgeführt worden. Wir haben Glück, dass er nicht noch länger geblieben ist, um uns auf die Nerven zu gehen.«

»Ich fasse das nicht«, sagte Melanie. »Ich begreife all das hier einfach nicht. Wie konnte das passieren? Und warum muss es ausgerechnet mir passieren?«

Im Grunde genommen kannte sie die Antwort auf diese Frage. Dean DaSilva hatte recht behalten: Diese Stadt würde eine Frau wie Melanie nicht tolerieren. Böse Mädchen hatten ihren Platz – auf Autorücksitzen, in billigen Hotels, sie konnten in Spelunken Drinks oder in Raststätten Hamburger servieren –, aber wenn sie ihre Sexualität ausleben wollten, dann wurden sie wie streunende Katzen verjagt. An einem Ort wie Morne Bay gehörte jeder in eine Schublade. Melanie passte schon lange nicht mehr rein, und jetzt war Morne Bay sie einfach leid.

Tja, Melanie hatte ebenfalls die Nase voll. Ihr Mut schwand, als sie sich den Müll ansah, der auf der Straße herumlag. Mitten auf dem Bürgersteig lag ein verlassenes Schild, auf dem in knallroten Buchstaben stand SCHAFF DEINEN MÜLL AUS UNSERER STADT!

In Ordnung, dachte Melanie. Daran werde ich mich halten. Auf einmal fühlte sie sich ausgelaugt. Sie wollte nicht länger kämpfen. Sie wollte das Chimera nicht wieder eröffnen. Sie wollte einfach nur ihre Sachen packen, sich die Haare färben und in einen normalen Ort ziehen.

»Mir reicht’s«, sagte Melanie, »ich habe die Schnauze voll. Ich kann das alles nicht länger ertragen.«

»Warte mal«, warf Nathan ein, »wir müssen hier noch alles aufräumen. Und ich denke, der Laden sollte heute geöffnet bleiben.«

»Kümmer dich mit den Mädchen darum«, erwiderte Melanie und deutete auf das Chaos. »Bitte, beseitigt einfach alles. Macht den Laden auf, wenn ihr wollt – das ist mir völlig egal.«

»Okay. Wann kommst du zurück, um uns zu helfen? In einer Stunde? In zwei Stunden?«

»Keine Ahnung. Vielleicht komme ich nie wieder zurück.«

Sie stapfte zu ihrem Wagen, stieg ein und brauste davon.

Nathan stand auf dem Bürgersteig und sah zu, wie Melanies glänzender VW die Harbor Street hinunterraste, um die Ecke bog und verschwand.

»Ich kann nicht fassen, dass sie einfach abhaut«, meinte er zu Pagan, die die Überreste eines Schinken-Käse-Croissants vom Asphalt abschabte.

»Ich auch nicht. Sie neigt doch sonst nicht dazu, alles hinzuschmeißen.«

»Das kann sie auch nicht tun. Sie muss hierbleiben und die Stellung halten.«

»Vielleicht ist sie nur ausgebrannt. Das könnte ich ihr nach dem heutigen Tag auch nicht verdenken. Was für ein Chaos!«

Einige Fußgänger, die zu spüren schienen, dass hier etwas Ungewöhnliches geschehen war, hatten sich versammelt, um die kleine, traurige Gruppe der Übriggebliebenen zu beobachten. Immerhin waren diese Passanten bei Weitem nicht so feindselig wie die Demonstranten von vorher. Eine Frau bot sich sogar an, Pagan und Luna beim Aufräumen zu helfen.

»Das ist wirklich eine Schande«, meinte sie und warf dem verlassenen Geschäft einen traurigen Blick zu. »Das Chimera ist hier so etwas wie eine Oase in der Wüste.«

»Daran hat sich nichts geändert«, erwiderte Nathan. »Es gibt keinen Grund, dass wir das Geschäft heute nicht aufmachen sollten, oder? Ihr Mädels wisst doch, was ihr zu tun habt.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, warf Luna ein. »Die Demonstranten könnten nochmal wiederkommen.« Doch zum ersten Mal seit Ausbruch der Auseinandersetzungen zeigte sich ein Hoffnungsschimmer in ihren Augen.

»Macht euch deswegen keine Sorgen«, versicherte Nathan ihnen. »Ich bleibe hier und passe auf, dass sich der Zwischenfall von heute Morgen nicht wiederholt.«

»Ich glaube sowieso nicht, dass die wiederkommen«, fügte Pagan hinzu. »Inzwischen werden sie alle bei den Fußballspielen ihrer Kinder sein oder ihre Brotbackmaschinen anwerfen. Außerdem denken die bestimmt, dass sie uns solche Angst eingejagt haben, dass wir den Laden dichtmachen.«

»Nur einer von uns hat Angst bekommen«, murmelte Nathan mit finsterer Miene und dachte an das, was er mit Melanie anstellen würde, wenn er sie je in die Finger bekam. So viel zu ihren vollmundigen Ankündigungen, ihre Rechte verteidigen zu wollen – sobald ihr die Sache über den Kopf gewachsen war, hatte sie feige den Schwanz eingezogen.

An diesem Morgen verkauften sie nicht sehr viel, aber gegen Mittag kam eine Reisegruppe aus New York in der Stadt an und sah sich auch im Chimera um. Die Touristen waren von allem, was sie im Laden erblickten, fasziniert und staunten über das Secondhand-Dior-Kleid, die Dildos in allen Regenbogenfarben und die auffälligen Gemälde an der Wand. Ein junges Paar in schicker Stadtkleidung kaufte zwei von Nathans Taschen-Paddles, einen Cockring, eine im Schritt offene Lederhose und ein viktorianisches Nachthemd mit hohem Kragen, das von oben bis unten mit winzig kleinen Knöpfen verschlossen wurde. Ihr glattes urbanes Auftreten wich jedoch einem pubertierenden Gekicher, als sie sich flüsternd über ihre Einkäufe unterhielten. Nathan konnte nur vermuten, was sie mit einer solch erlesenen Auswahl an Gegenständen anfangen wollten. Als er Zeuge ihrer Verwandlung wurde, verstand er, warum Melanie ihre Arbeit so sehr liebte und warum sie noch viel größeren Spaß daran hätte, wenn Morne Bay sie nicht mit all diesen Gemeinheiten überschütten würde.

Dennoch konnte er Melanie nicht verzeihen, dass sie an diesem Morgen einfach abgehauen war. Ihre beiden Angestellten waren völlig überfordert mit der Aufgabe, den Laden an solch einem entmutigenden Tag alleine führen zu müssen, und um fünfzehn Uhr schon völlig ausgelaugt, sodass sie beschlossen, das Geschäft heute früher zu schließen.

»Aber was ist, wenn Melanie zurückkommt und wir bereits weg sind?«, fragte Pagan. »Dann wird sie denken, wir hätten sie im Stich gelassen.«

Als er Pagan und Luna ansah, die wie enttäuschte Kinder zu ihm aufblickten, wurde Nathan noch wütender auf Melanie, die sie einfach hatte hängen lassen.

»Keine Sorge«, entgegnete er. »Ihr müsst euch da wirklich keine Vorwürfe machen.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Falls Melanie mal eine Auszeit bräuchte, beispielsweise um Urlaub zu machen, wo würde sie eurer Meinung nach hingehen?«

Die Mädchen sahen einander an.

»Na, kommt schon, mir könnt ihr es doch sagen«, versuchte Nathan, sie zu überreden. »Ihr wollt schließlich auch wissen, wo sie ist, oder? Und ihr habt doch nicht vor, den Laden hier jeden Tag alleine zu schmeißen, solange sie weg ist.«

»Sie macht bestimmt einen Shoppingtrip«, platzte es aus Pagan heraus. »Da bin ich mir sicher. Wenn Melanie gestresst ist, dann muss sie immer erst mal ordentlich Geld ausgeben.«

»Shopping? Und wo geht sie da am liebsten hin?«

»Um diese Jahreszeit würde ich auf Boston tippen«, schlug Luna vor. »Am liebsten schlendert Melanie durch die Faneuil Hall, die gerade zur Weihnachtszeit einfach toll aussieht.«

»Ich würde vorschlagen, wir geben ihr einen oder zwei Tage, um Dampf abzulassen. Kommt ihr so lange alleine klar?«

»Ich denke schon«, meinte Pagan, deren Schultern jedoch bereits einsackten.

»Ihr kriegt das schon hin. Und ich weiß, wie ich sie davon überzeugen kann, wieder nach Hause zu kommen«, sagte Nathan.

»Wie wollen Sie das denn anstellen?«

»Ich werde sie aufspüren, sie entführen und ihr den Hintern versohlen, bis ihr die Lust aufs Einkaufen vergangen ist. Dann hat sie keine andere Wahl, als mit mir nach Hause zu kommen, oder?«, erklärte Nathan heiter.

In dem Glauben, er hätte einen Witz gemacht, grinsten Pagan und Luna und mussten lachen.

Hannah wusste nicht, was sie Ted sagen sollte. Sie saß an ihrem Schlafzimmerfenster und beobachtete Melanies Wagen, der mit Koffern vollgeladen die Auffahrt hinunterraste. Sie fuhr so schnell, dass der Kies unter ihren Reifen aufspritzte.

Melanie zog aus, und das war ganz allein Hannahs Schuld.

Ted würde so wütend sein.

»Warum hast du sie nicht aufgehalten?«, würde er seine Frau fragen. »Warum bist du nicht nach unten gegangen und hast dich entschuldigt, bevor es zu spät war?«

Dann hätte Hannah zugeben müssen, dass sie nicht wusste, warum sie das nicht getan hatte. Etwas in ihr hatte dafür gesorgt, dass sie wie erstarrt sitzen blieb, während Melanie so viele Koffer wie möglich in ihren Kofferraum geworfen hatte. Hannah konnte nicht nach unten gehen, da ihr Melanie zwar trotz allem sehr am Herzen lag, sie aber immer noch wahnsinnig eifersüchtig war. Es war eine Sache, wenn Melanie mit Ted schlief, was nur geschah, wenn Hannah dabei war und zusah. Aber Melanie war alleine losgezogen und hatte sich Nathan geangelt. Und noch viel schlimmer war, dass sich Nathan in Melanie verliebt hatte. Wenn er sie ansah, verdunkelten sich seine Augen, als würden die grauen Zellen in seinem Kopf plötzlich zu Pudding. Hannah hatte er nie – nicht ein einziges Mal – so angesehen.

Hannah stieß einen langen Stoßseufzer aus, stand auf und zog sich ihre Jeans aus. Es bestand überhaupt kein Zweifel daran, dass sie am heutigen Abend bestraft werden würde. Und die Bestrafung würde ihr nicht einmal Spaß machen, denn Ted würde in seine Schulmeisteridentität schlüpfen und Hannah über ihre Fehler belehren. Dann würde sie wieder dasselbe empfinden wie vor Jahren, als sie seine Schülerin gewesen war und er sie in sein Büro zitiert hatte, um sie dafür zu schelten, dass sie bei einem Auftritt ihren Text vergessen hatte. Anschließend würde er sie schwer bestrafen, vielleicht sogar mit der abgewetzten Rute, die er für ihre schlimmsten Verfehlungen aufhob, und er würde sich keinen Deut darum scheren, ob sie danach noch einen Orgasmus hatte.

Als Ted an diesem Abend nach Hause kam, saß Hannah in der Bibliothek. Sie hatte im Kamin ein Feuer entzündet, und auf dem Tisch neben Teds Lieblings-Armsessel stand eine Flasche des Merlots, den er am liebsten trank. Sie trug ihr blaues Samtkleid, das sie auch am ersten Abend angehabt hatte, als sie Melanie zum Essen eingeladen hatten, und ihr Haar hing ihr offen über die Schultern. Wenn Ted sie so sah, als erwachsene, liebende Ehefrau und nicht als verzogenes, eifersüchtiges Mädchen, dann würde er vielleicht etwas sanfter mit ihr umgehen.

»Ted«, sprudelte es aus Hannah heraus, die aufsprang, als die Tür geöffnet wurde, »ich muss dir etwas erzählen ...«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah, dass nicht nur einer, sondern gleich zwei Männer durch die Tür kamen. Ted trug in einer Hand eine Flasche Wein und in der anderen eine einzelne rote Rose. Hannah erkannte die Blume wieder: Es war eine Edelrose, eine Scarlet Lady, die dieselbe Farbe hatte wie Hannahs Hintern, wenn sie ein ordentliches Spanking bekommen hatte. Ted hatte ihr eine solche Rose geschenkt, nachdem er sie das erste Mal diszipliniert hatte.

»Das kannst du mir später erzählen, Schatz«, sagte Ted und küsste Hannah auf die Wange. Er strich mit der duftenden Rose über Hannahs Nase, doch als sie nach dem Stiel griff, zog er die Blume wieder weg. Zu Hannahs Entsetzen reichte er die Blume stattdessen seinem Gast.

»Könntest du die mal für mich halten, Ryan? Ich weiß, später kannst du sie bestimmt gut gebrauchen.«

Der Fremde steckte sich die Rose so achtlos in die Tasche, als ob sie ein gebrauchtes Taschentuch wäre. Der Mann war etwa in Teds Alter, aber er erinnerte Hannah an die überheblichen, arroganten Angehörigen der Upperclass aus der Highschool, die geschniegelten reichen Jungs, die nur mit Cheerleadern und jugendlichen Schönheitsköniginnen ausgegangen waren und Hannah nie bemerkt hatten. Wenn sie ihnen doch mal auffiel, dann machten sie Kommentare über ihr strähniges Haar oder ihre breiten Oberschenkel. Hannah sah sofort, dass dieser Ryan daran gewöhnt war, alles zu kriegen, was er haben wollte – oder es sich einfach nahm. Er ging selbstbewusst in der Bibliothek herum und schenkte sich etwas Wein in das Glas ein, das Hannah für Ted bereitgestellt hatte.

»Augenblick mal. Das ist das Glas meines Mannes«, protestierte Hannah.

»Wollen Sie damit sagen, dass er nur eins besitzt?«, fragte Ryan und zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch.

Die Selbstsicherheit des Fremden gefiel ihr gar nicht, aber sie musste zugeben, dass er einer der attraktivsten Männer war, die sie je gesehen hatte. Sein volles Haar war von einem silbrigen Aschblond, und seine braunen Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Trotz der Jahreszeit zeichnete sich auf seiner Haut die dauerhafte Bräune eines Mannes ab, der immerzu auf Reisen war. Vermutlich hatte er diese Bräune beim Sonnenbaden auf einer Jacht in Südfrankreich oder beim Besichtigen der Akropolis in Griechenland bekommen. In seinem Tweedjackett, dem schwarzen Rollkragenpullover und dem Kaschmirschal sah er aus wie jemand, der sich in einer Kunstgalerie oder einer Cocktailbar in Manhattan deutlich wohler fühlte als in der Bibliothek eines Highschool-Lehrers in einer kleinen, abgelegenen Stadt.

Aber was hatte er hier zu suchen?

»Es ist schon okay, Hannah. Ryan kann haben, was immer er möchte. Aus diesem Grund habe ich ihn heute mit nach Hause genommen. Er ist unser Gast. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, er ist dein Gast.«

Ryan grinste. Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. Ted, ein eingefleischter Nichtraucher, nahm das ohne Gefühlsregung hin. Dafür drückte er liebevoll Hannahs Arm.

»Ich werde mal was zu essen machen«, meinte er dann. »Ryan, du kannst ja schon mal anfangen.«

Womit anfangen?, fragte sich Hannah. Sie hatte keine Ahnung, worüber sie sich mit Teds Gast unterhalten sollte, der sie durch den Zigarettenrauch anstarrte. Sie wollte eigentlich gar nicht mit ihm reden, zumindest nicht, bevor sie Ted erzählen konnte, dass Melanie ausgezogen war. Ted ging wahrscheinlich davon aus, dass Melanie jeden Augenblick an der Tür stehen würde, gekleidet in einen edlen Schlafanzug aus Schantung-Seide und mit einer Flasche eisgekühltem Champagner in der Hand. Möglicherweise hatte er Ryan genau aus diesem Grund eingeladen, um ihn Melanie vorzustellen.

»Ich muss mit meinem Mann reden«, sagte Hannah zu Ryan.

Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, um Ted zu folgen, aber Ryan war schneller als sie. Mit einer geschmeidigen Bewegung bewegte er sich vor die Tür und verstellte ihr den Weg.

»Warum haben Sie es denn so eilig, hübsche Dame?«, meinte er mit sanfter Stimme. »Sie können doch jederzeit mit Ted reden.«

Mit der zwischen den Zähnen eingeklemmten Zigarette, den wegen des Rauchs nur halb geöffneten Augen und den Händen an jeder Seite des Türrahmens sah Ryan auf einmal gefährlich und unheilvoll aus. Hannah spürte, dass in ihrer Magengrube etwas zum Leben erwachte.

»Ziehen Sie das Kleid aus«, forderte er sie auf. »Zeigen Sie mir mal, was sich darunter versteckt.«

»Ist das Ihr Ernst?«, entgegnete Hannah mit nervösem Lachen. Das konnte er doch nicht wirklich so gemeint haben. Männer wie Ryan gönnten einer großen, schüchternen, hart arbeitenden Frau wie Hannah nie einen zweiten Blick. Sie standen auf die heißen Exemplare des weiblichen Geschlechts, die Models, Balletttänzerinnen und Konzertviolinistinnen, die sich in ihrer Freizeit für den Playboy auszogen.

»Ziehen Sie das Kleid aus«, wiederholte er. »Ich möchte Sie nackt sehen.«

In den dunklen Augen, die Hannahs Körper von oben bis unten musterten, lag nichts außer deutlicher Neugier. Hannah wünschte sich, dass Melanie da wäre, denn sie hätte diesen Typen mit einem oder zwei schnippischen Sprüchen zurechtstutzen können. Sie selbst konnte diesen Mann nur töricht anstarren, der sich ganz plötzlich von einem Gast in den Hausherren verwandelt hatte. Seine Augen wirkten jetzt schlangenhaft und hatten einen hypnotischen Ausdruck. So empfindungslos wie eine Maus in Trance begann sie, den Reißverschluss ihres Kleides herunterzuziehen. Der blaue Stoff fiel ihr auf die Füße. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen BH oder ein Höschen anzuziehen, da sie darauf gehofft hatte, Ted zu verführen, bevor er sie bestrafen konnte.

»Hübsch«, sagte er, nahm einen von Hannahs Nippeln in die Hand und zog daran. »Jetzt drehen Sie sich um. Schließen Sie die Augen, und öffnen Sie sie erst wieder, wenn ich es Ihnen sage.«

Hannah tat, was er gesagt hatte. Sie hörte, wie Ryan seine Zigarette ablegte, und hoffte, dass die Asche nicht auf einer wertvollen Antiquität oder einem Erbstück gelandet war. Dann zuckte sie zusammen, als Ryans Hände, die so eiskalt waren wie erwartet, über ihren Rücken, ihren Hintern und ihre Oberschenkel strichen. Sie hatte das Gefühl, von ihm abgeschätzt zu werden, als würde er überlegen, ob sie sich für irgendeine kriminelle Aktivität eignete. Wer war dieser Ryan überhaupt? Ein gestrandeter Motorradfahrer, den Ted aufgegabelt hatte? Ein Krimineller mit einer üblen Vergangenheit? Ein entflohener Irrer aus einer psychiatrischen Klinik?

»Gehen Sie vorwärts«, forderte er sie auf. »Lassen Sie die Augen zu, und gehen Sie weiter, bis ich Ihnen sage, dass Sie stehen bleiben dürfen.«

»Ted?«, wimmerte sie. Ihr wurde klar, dass sie seit einigen Minuten kein Geräusch mehr aus der Küche gehört hatte. »Wo ist mein Ehemann?«

»Ich bin hier, Liebling.« Teds Stimme kam vom anderen Ende des Raumes. Sie klang heiser und guttural, wie immer, wenn er sehr erregt war.

»Was soll das, Ted? Was geht hier vor sich?«

»Das ist nur eine Lektion für meine wunderschöne, eifersüchtige Frau«, erklärte ihr Ted. »Ich weiß von der Szene, die du heute gemacht hast, Hannah. Als ich heute Nachmittag im Laden vorbeigefahren bin, um dich abzuholen, hat mir eine von Melanies Verkäuferinnen alles erzählt. Du solltest dich wirklich schämen.«

»Das tue ich auch«, flüsterte Hannah.

Ryan lachte. Bei dem Geräusch lief es Hannah kalt den Rücken herunter, doch trotz dieses Gefühls breitete sich eine Hitzewelle in ihrem Körper aus. Eine faszinierende Mischung aus Erregung und Angst raste wie Whisky durch ihre Adern. Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie kaum noch aufrecht stehen konnte.

»Du musst lernen, den Menschen zu vertrauen, die dich lieben, Hannah. Heute Abend wirst du diese Lektion lernen, indem du mir vertraust. Ich werde hier in meinem Lieblingssessel sitzen und Ryan beobachten, der eine ausgeprägte sadistische Ader hat und mit dir machen kann, was er will. Ryan ist einer der berühmtesten aufstrebenden Theaterregisseure von New York. Er weiß, wie man Frauen sagt, was sie zu tun haben, aber er bekommt nur selten die Gelegenheit, ihnen auch die Anweisungen zu erteilen, die er ihnen gern geben würde.«

»Was hat er mit mir vor?«

»Keine Sorge, meine Liebe. Er wird nichts mit dir machen, was du nicht genießt ... oder nicht verdient hast.«

»Gehen Sie rüber an die Wand«, befahl Ryan. »Sie dürfen Ihre Augen öffnen, aber nur so lange, bis Sie den Raum durchquert haben. Danach werde ich Ihnen eine Augenbinde umlegen.«

»Nein. Bitte tun Sie das nicht.« Hannah hasste es, eine Augenbinde zu tragen. Das war das Einzige, was sie niemals aufzugeben bereit war: zu sehen, was um sie herum vor sich ging.

»Hannah«, sagte Ted warnend, »du wirst unserem Gast gehorchen. Alles andere wäre unhöflich, und Unhöflichkeit wird schwer bestraft.«

Hannah warf über ihre Schulter einen Blick zu Ted, der sich in dem ledernen Armsessel räkelte. Sein Hosenstall stand offen, und er hielt seinen erigierten Penis in der rechten Hand. In der linken balancierte er ein Glas Brandy. Ted sah aus, als hätte er es sich bequem gemacht, um sich die beste pornografische Vorführung seines Lebens anzusehen. Hannah hasste das selbstzufriedene Grinsen auf seinem Gesicht. Er war nicht im Geringsten eifersüchtig darauf, dass sich ein anderer Mann mit seiner Frau amüsieren durfte.

Als Hannah nackt und verletzlich war, schien Ryan zum ersten Mal an diesem Abend etwas Erregung zu verspüren. Seine Augen glänzten, und er atmete schneller. Dann zog er ein Paar Handschuhe aus seiner Tweedjacke. Ihr weiches, geschmeidiges Ziegenleder war nur wenige Nuancen dunkler als seine Haut. Er zog sie sich mit den schnellen, geübten Bewegungen eines Chirurgen über, sodass seine Hände bedeckt waren. Nur noch wenige Zentimeter trennten Hannah von dem arroganten Fremden. Sie konnte in die dunklen Teiche sehen, die seine Augen bildeten, und die Intensität, die sich darin widerspiegelte, steigerte ihre Erregung noch weiter. Er lächelte.

»Sie wollen das doch ebenso sehr wie ich, oder?«

Hannah schluckte schwer.

»Drehen Sie sich um«, befahl er. »Heben Sie die Arme, und stützen Sie die Handgelenke gegen die Wand. Wenn Sie die Hände bewegen, muss ich Ihre Handgelenke fesseln. Und Sie möchten sicher nicht, dass ich das tue. Stellen Sie Ihre Füße fest auf den Boden, in einem Abstand von etwa einem halben Meter. Ein halber Meter, habe ich gesagt. Gut so. Und jetzt sagen Sie gute Nacht, Hannah. Es wird Zeit für Ihre Augenbinde.«

Hannah biss die Zähne zusammen, als er ihr den langen schwarzen Kaschmirschal um den Kopf legte, ihn zweimal um ihre Augen wickelte und dann im Nacken verknotete. Sie war sich sicher, jetzt da sie nichts mehr sehen konnte, würde er sie mit einem Paddle schlagen oder sogar auspeitschen. Ryan kam ihr wie ein Mann vor, der so grausam und brutal wurde, wie er nur sein konnte, zumindest innerhalb der Grenzen, die Ted ihm gesetzt hatte.

Hatte ihm Ted überhaupt Grenzen gesetzt?

Anstatt sie von hinten zu schlagen, ging Ryan unter Hannahs ausgestreckten Armen hindurch, sodass er jetzt zwischen ihnen stand und sie ansah. Hannah hörte, wie seine Atmung tiefer und schneller wurde, als er ihre Brüste in die Hand nahm, ihr Gewicht und ihre Üppigkeit bewunderte. Danach ließ er die Hände nach unten zu ihren Hüften gleiten.

»Sie haben einen schönen Körper, Hannah. Sie besitzen den Körper, den ich in meinen finstersten Fantasien sehe, die ich noch nie mit jemandem geteilt habe. Immer wenn ich eine Frau wie Sie sehe, die so groß und stark wie eine Fruchtbarkeitsgöttin ist, würde ich sie am liebsten an einen entlegenen und ruhigen Ort bringen und sie dort zu meiner Sklavin machen. Es macht keinen Spaß, eine kleine, zarte Frau zu versklaven, denn die lässt sich leicht dominieren. Da ist mir die Herausforderung lieber. Was halten Sie davon, Hannah?«

Ein Klumpen in ihrer Kehle verhinderte, dass Hannah auch nur einen Ton hervorbringen konnte. Obwohl sie nichts als Abscheu vor Teds Gast verspürte, reagierte ihr Körper auf seine geschickten Finger, die jetzt an den Rundungen ihrer Hüften entlangstrichen, sich über ihren Beinen kreuzten, um dann an die Stellen zwischen ihren Oberschenkeln zu wandern, wobei eine Hand nach vorn und die andere nach hinten glitt.

»Aber ich weiß nicht, ob Sie eine so große Herausforderung sein werden, Hannah. Sie sind jetzt schon feucht, dabei haben wir noch nicht mal richtig angefangen. Sie haben hier einen Vulkan an der Angel, Ted. Äußerlich groß und still, aber im Inneren nichts als blubbernde Lava. Was man wohl tun muss, um ihn zum Ausbrechen zu bringen?«

Ted, der noch immer in seinem Armsessel saß, lachte. Hannah musste ihren Mann nicht sehen, um zu wissen, dass er seinen Schwanz streichelte, während er Ryan dabei zusah, wie er Hannahs Körper berührte. Ted hatte Hannah schon vor Monaten gesagt, dass er gern mal dabei zusehen würde, wie sie von einem anderen Mann diszipliniert wurde, aber Hannah war in ihrer Naivität davon ausgegangen, dass sie sich ihren Peiniger selbst aussuchen dürfte. Sie hatte sich jemanden vorgestellt, der sanft, aber streng war, wie Nathan oder Dr. Heath, aber keinen kalten, arroganten Sadisten wie Ryan.

Hannah spürte, wie ihr seidige Rosenblätter über die Lippen strichen, und sie roch den Duft der Rose, die ihr Ted mitgebracht hatte. Die Blüte wanderte hinunter zu ihrer Kehle, dann ihr Schlüsselbein entlang und durch das Tal zwischen ihren Brüsten. Sie schauderte, als die Blätter erst einen und dann ihren anderen Nippel streiften. Diese stellten sich als Reaktion darauf sofort auf.

»Ich habe noch nie viel für extra dafür hergestelltes Sexspielzeug übrig gehabt«, meinte Ryan. »Wie es der Marquis de Sade sehr richtig erkannt hat, bietet uns die Natur alles, was wir für die sexuelle Folterung benötigen.«

Etwas Spitzes stach in Hannahs rechten Nippel. Eine der Dornen grub sich in das empfindsame, zarte Fleisch.

»Hören Sie auf!«, kreischte sie. Sie nahm die Hände von der Wand und umklammerte ihre Brüste mit den Fingern. Wenn sie Ryans Gesicht hätte sehen können, hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben.

»Tut mir leid, meine Liebe«, sagte Ryan in einem beiläufigen Ton, der gar nicht danach klang, als wolle er sich wirklich bei ihr entschuldigen. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Der Anblick eines Rosendorns, der in einen prallen, erregten Nippel sticht, hat etwas an sich, bei dem mein Schwanz steinhart wird. Spüren Sie, wie erregt ich jetzt bin?«

Er zog Hannahs Hand von ihrer Brust und legte sie auf den Wulst in seinem Schritt. Durch den Jeansstoff fühlte sich sein Penis warm an, und sie spürte, wie das erregte Fleisch pochte. Ryan packte Hannahs Hand und bewegte sie nach oben und unten, sodass sein Schwanz unter ihrer Handfläche sogar noch härter wurde.

»Ich wusste, dass Sie nicht widerstehen können«, stellte Ryan fest, »aber Sie sind ungehorsam gewesen. Sie haben die Hände von der Wand genommen. Jetzt muss ich sie dafür fesseln.«

Er ließ ihre Hände los und öffnete seinen Gürtel. Das Leder machte ein grausames, zischendes Geräusch, als er es aus den Gürtelschlaufen seiner Jeans zog. Hannah, die die Orientierung verloren hatte, spürte, wie sie herumgedreht wurde, dann zog man ihre Arme auf den Rücken. Sie stöhnte und wehrte sich, aber Ryan blieb unerbittlich.

»Das ist der Teil, den ich am meisten liebe«, erklärte er. »Ted, lassen Sie Ihren Schwanz los, und gehen Sie mir hier zur Hand. Man braucht schon zwei Männer, wenn man Ihre Frau unter Kontrolle bringen will.«

Schon befand sich Hannah in dem festen Griff von zwei Paar Händen. Sie schlug mit den Armen um sich, aber Ted und Ryan waren zu stark für sie. Ted legte eines seiner Beine um ihre Unterschenkel, damit sie nicht zutreten konnte.

»Beruhige dich, Hannah. Du wirst heute Abend bestraft, ob es dir nun gefällt oder nicht. Leiste keinen Widerstand, das macht alles nur noch schlimmer.«

Er hielt ihre Oberarme fest, während Ryan den Gürtel um ihre Handgelenke wand. Vor Wut keuchend gab Hannah schließlich nach und ließ sich fesseln.

»Sehr schön«, murmelte Ryan. »Das ist gleich viel besser. Ted, jetzt tauschen wir die Plätze. Ich bin noch nicht fertig mit dem, was ich vorhin angefangen habe.«

Hannah stöhnte, als sie erneut die Liebkosung der Rosenblätter spürte. Da Ted sie festhielt, konnte sie nicht zurückzucken, als Ryan einen der Dornen in ihre linke Brust drückte, danach in die Haut direkt unter ihrem Bauchnabel und in die Innenseite ihres Oberschenkels. Da sie dem Schmerz nicht entrinnen konnte, atmete sie tief und ruhig und versuchte, sich zu entspannen, sodass die Folter bei jeder Penetration leichter zu ertragen war. Ted, der hinter ihr stand, legte seine Arme um sie und streichelte ihre Brüste, dann liebkoste er ihre Nippel. Die Hitze seiner Erektion drückte sich gegen ihren Rücken. Hannah stöhnte.

»Das ist doch gar nicht so übel, oder?«, wollte Ryan wissen und stach erneut in ihren Oberschenkel. Er musste jetzt vor ihr knien, damit er besser beobachten konnte, wie die Spitze des Dorns in ihre Haut eindrang. »Immer wenn der Dorn zustößt, spüren Sie einen kleinen Adrenalinstoß, nicht wahr? Dieser süße Rausch, das sind Ihre natürlichen Opiate, die durch Ihren Körper rasen.«

Er spreizte Hannahs Beine ein wenig weiter und ließ den langen Rosenstiel zwischen sie gleiten. Die Dornen gruben sich in die zarte Haut an ihren Oberschenkeln und in die Hautfalten direkt unter ihrer Muschi. Jede kleinste Bewegung würde dafür sorgen, dass die Dornen noch tiefer in ihre Haut eindrangen, und der Schmerz würde sich weiter steigern. Sie gab sich die größte Mühe, still zu stehen, doch die Lust, die sie verspürte, weil Ted an ihren Brüsten herumspielte und Ryan sie mit den Dornen stach, ließ sie zittern wie Espenlaub.

»Es wäre sehr schmerzhaft, mit der Rose zwischen den Beinen zu kommen, meinst du nicht?«, fragte Ted. Er klang, als würde er selbst kurz vor dem Höhepunkt stehen.

»Nicht, wenn sie ein braves Mädchen ist und regungslos stehenbleibt.« Ryan lachte. »Aber welche Frau schafft das schon, wenn sie einen Orgasmus hat?«

Teds erigierter Penis rieb an Hannahs Hintern und verteilte seine Gleitflüssigkeit auf ihrer Haut. Sie konnte an der Art, wie er ihre Arme umklammerte und wie sich seine Finger rhythmisch in ihre Haut gruben, erkennen, dass er sie am liebsten auf alle viere runtergedrückt und gefickt hätte. Dagegen hätte Hannah absolut nichts einzuwenden gehabt, aber da sich der mit Dornen besetzte Stängel der Rose so nah an ihren Schamlippen befand, wollte sie sich lieber nicht bewegen. Ryan lag noch immer auf den Knien, packte Hannah hinten an den Oberschenkeln und vergrub seinen Mund in ihrem krausen Schamhaar. Seine Zunge drängte sich durch die feuchten Haare und suchte nach dem Knoten im Zentrum ihrer Muschi. Während er das tat, knetete Ted Hannahs Nippel. Hannah bewegte sich vor und zurück und versuchte, ein Ventil für die Empfindungen zu finden, die durch sie hindurchrasten. Wenn sie sich ein wenig wellenförmig bewegte, dann konnte sie vielleicht einen Teil der Spannung loswerden, ohne die Beine gegeneinanderzupressen.

Doch dann fand Ryans Zunge Hannahs Klit, und sie bog den Rücken durch, sodass sich ihr Hintern gegen Teds Schwanz presste. Ted, der sich nicht mehr länger zurückhalten konnte, spritzte gegen Hannahs Pobacken ab, und seine Zuckungen bewirkten, dass sich der Rosenstängel in Hannahs Beine bohrte. Die Dornen stachen sie in genau demselben Moment, in dem Ryans Zunge sie zum Orgasmus brachte, und der Orgasmus kam über sie wie eine Woge aus Lust, Schmerz und purer Erleichterung, während sie ihre Muschi gegen Ryans Mund drückte. Sie spürte, wie die Rose herunterglitt und zu Boden fiel. Ryan küsste die Wunden, die die Dornen auf ihrer Haut hinterlassen hatten, und sie fragte sich, ob er wirklich so grausam war, wie er zu sein vorgab.

»Das haben Sie sehr gut gemacht«, sagte er zu Hannah. »Sie haben Ihre Bestrafung genauso tapfer ertragen, wie Ted es vorausgesagt hat.«

»Und jetzt werde ich beweisen, was für ein wahrer Gentleman ich bin, Hannah«, fügte Ted hinzu, »und wie weit wir über unsere Eifersucht hinausgewachsen sind, indem ich dich überrede, Ryan zum Orgasmus zu bringen. Das möchtest du doch inzwischen bestimmt.«

Und Hannah musste sich eingestehen, dass dem so war. Mit Ryans Erlaubnis entfernte Ted den Gürtel und befreite Hannahs Handgelenke. Dann tauschten Ryan und sie die Plätze, sodass sich sein Schoß auf derselben Höhe befand wie ihr Mund. Ted löste den Kaschmirschal und zog ihn Hannah vom Kopf. Während sich ihre Augen an das Licht gewöhnten, half Ted Ryan, sich die Hose aufzuknöpfen und seinen Penis, der ziemlich gewaltig war, hervorzuholen. Hannah war überrascht, als sie sah, dass Teds Hand auf Ryans Erektion verweilte und seine Finger den Schaft umfingen, bevor er sie wegzog. Sie war sogar noch überraschter, als Ryan Teds Unterarm packte und dafür sorgte, dass dessen Hand auf seinem Schwanz liegen blieb.

Die beiden Männer näherten sich einander und blieben einige packende Sekunden in dieser Position, während Hannah ihnen fasziniert zusah. Sie hätte nie gedacht, dass Ted homoerotische Neigungen besaß – möglicherweise war ihm das auch selbst nie klar gewesen. Mit langsamen Bewegungen, um die beiden nicht zu stören, verließ sie ihre kniende Position und krabbelte zur Seite, wo sie es sich dann auf der Couch neben dem Feuer bequem machte, um die Männer zu beobachten. Sie füllten ohne ein Wort zu sagen die Lücke, die Hannah hinterlassen hatte. Ted kniete sich vor Ryan hin und begann, dessen Penis mit seinem Mund zu bearbeiten. Ryan strich Ted durchs Haar und murmelte Anweisungen und ermutigende Worte.

Der Anblick der beiden Männer rief neue Emotionen in Hannah hervor. Sie hatte noch nie zuvor zwei Männer beobachtet, die es miteinander trieben – und anders konnte man das, was Ted und Ryan da taten, nun mal nicht nennen. Während sich ihr Ehemann um Ryans Schwanz kümmerte, knetete Ryan Teds Nacken und sah mit einem Blick auf ihn herab, in dem fast schon Bewunderung stand.

Dieser Mann liebt Ted, erkannte Hannah überrascht. Der kalte New Yorker Regisseur schmolz unter der Berührung eines Kleinstadt-Schauspiellehrers dahin. Die Intimität zwischen ihnen bewirkte, dass Hannah am liebsten noch einmal kommen wollte. Als Ted den Schwanz seines Freundes in den Mund nahm, lehnte sich Hannah auf der Couch zurück und begann, ihre Muschi zu reiben. Ihre Klit war nach dem Orgasmus, den ihr Ryan geschenkt hatte, noch überempfindlich und reagierte sofort, als sie sie mit den Fingern berührte. Ryan hielt Teds Hinterkopf mit beiden Händen gepackt, beugte sich nach hinten und schloss die Augen. Sein Becken stieß im gleichen Rhythmus vor, wie Ted saugte. Als sein Tempo schneller wurde, passte Ted sich ihm an und packte die Wurzel seines Schwanzes. Die zusätzliche Stimulation ließ Ryan zum Höhepunkt kommen. Er explodierte in Teds Mund, und Ted, der nur ein kleines bisschen würgen musste, schluckte seinen Samen hinunter.

Hannah kam ebenfalls gewaltig und bäumte sich auf der Couch auf, aber die beiden Männer konnten sie nicht sehen. Sie waren zu sehr miteinander beschäftigt und genossen das, was sie gerade erlebt hatten.

»Das wollte ich schon seit Ewigkeiten mal machen«, raunte Ted, als er wieder zu sich gekommen war.

»Ich weiß«, antwortete Ryan. Er kniete sich hin und küsste Ted auf den Mund.

Kurz darauf verließ Ryan das Haus. Ted hatte ihn gebeten, noch zum Essen zu bleiben, aber der Regisseur sträubte sich und sagte, dass er zurück in die Stadt fahren müsse, da er früh am nächsten Morgen Probe hätte. Und so verschwand er auf ebenso geheimnisvolle Weise, wie er erschienen war. Bevor er das Haus verließ, gab er Hannah noch einen Kuss auf die Wange und dankte ihr dafür, dass sie ihn an diesem Abend ertragen hatte.

»Wer war das?«, fragte Hannah, nachdem Ryans schwarzer Porsche aus der Auffahrt verschwunden war.

Ted seufzte. »Das war mein Halbbruder.«

»Dein was?«

»Ryan ist das einzige Kind aus der ersten Ehe meines Vaters.«

»Ich wusste nicht mal, dass du einen Halbbruder hast!«

»Wir haben uns vor Jahren aus den Augen verloren. Aber in unserer Jugend haben wir viel Zeit miteinander verbracht. In dem Sommer, als ich siebzehn war, kamen wir uns sehr nahe. Es gab da einen Nachmittag im Teich hinter dem Haus, an dem wir beinahe ...« Teds Stimme brach ab, und sein Gesicht bekam einen abwesenden, träumerischen Ausdruck. »Weißt du was, Hannah? Ich bin total fertig und werde ins Bett gehen.«

Ohne ihr noch mehr zu erzählen, verschwand Ted nach oben. Hannah konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte, aber als sie sich daran erinnerte, wie liebevoll sich die beiden Männer angesehen hatten, begannen die Gefühle, die sie füreinander hatten, einen Sinn zu ergeben. Sie ging zurück in die Bibliothek, setzte sich auf die Couch und versuchte, sich an die Gefühle zu erinnern, die sie beim Beobachten der beiden Männer gespürt hatte. Die Energie, die von den beiden ausgegangen war, schien noch immer im Zimmer zu schweben. Hannah würde nie vergessen, wie sich Ryans eisenharte Schale in Zärtlichkeit verwandelt hatte, als Ted auf die Knie gesunken und ihm die Eichel geküsst hatte.

Hannah kuschelte sich auf der Couch zusammen und gähnte. Sie war schon kurz vor dem Einschlafen, wollte die Bibliothek jedoch nicht verlassen. Es gab noch so vieles, über das sie nachdenken musste, so viele Formen der Intimität, so viele Variationen der Liebe. Eigentlich war das alles viel zu viel, als dass ein Mensch es in der Spanne eines Lebens erfahren konnte. Eifersucht vergiftete den Brunnen der Erotik, ließ die natürliche Anziehungskraft hässlich und bedrohlich wirken, vernichtete die Magie des Begehrens. Als Hannah die Augen schloss, schwor sie sich, diese zerstörerische Energie durch Gedanken an Schönheit und Sinnlichkeit zu ersetzen.

In ihrer Fantasie entstand das Bild zweier Jungen im Teenageralter, die nackt in einem grünen See schwammen, auf den die Sommersonne herabschien. Unter Wasser berührten sie sich, schreckten aber vor dem Körperkontakt zurück, den sie erst Jahre später bewusst erleben würden.



9   Melanie bekommt, was sie will

Noch nie hatte sich Weglaufen so gut angefühlt. Als Melanie durch die verschwenderisch dekorierten Geschäfte in der Faneuil Hall, dem malerischen alten Marktplatz von Boston, schlenderte, hatte sie das Gefühl, zurück in die Weihnachtszeit ihrer Kindheit zu reisen, als diese Zeit voller Zauber und nicht voller Stress gewesen war und sie nur an all die Geschenke denken musste, die sie unter dem prächtigen Baum im Wohnzimmer ihrer Familie erwarten würden. Natürlich war die Magie der Weihnachtszeit immer durch den Alkoholismus ihrer Stiefmutter, das aufbrausende Temperament ihres Vaters und Onkel Bernies aufdringliche Hände geschmälert worden, aber der Dezember war schon immer Melanies Lieblingsmonat gewesen.

All das hatte sich geändert, seit sie im Einzelhandel arbeitete. Die langen Arbeitszeiten, die ungeduldigen Kunden und der Stress, die gefragten Waren immer auf Lager zu haben, waren Melanie zunehmend auf die Nerven gegangen. Während sie beobachtete, wie die Verkäuferin ihre Einkäufe abkassierten, erkannte Melanie, dass dieser Urlaub längst überfällig gewesen war. Es war eine solche Erleichterung, auf der anderen Seite des Tresens zu stehen und diejenige zu sein, die die Hände ausstrecken konnte, um die vollen Tüten entgegenzunehmen, diejenige zu sein, die sich freuen und genießen konnte. Melanie erkannte sich in den müden Gesichtern der Verkäuferinnen nur zu gut wieder, und sie gab sich die größte Mühe, freundlich zu ihnen zu sein. Nachdem sie den Tag damit verbracht hatte, das Limit ihrer Kreditkarte auszureizen, wollte sie nur noch in ihr preiswertes Hotelzimmer zurückkehren, auf dem Bett zusammenbrechen und sich Pizza oder chinesisches Essen aufs Zimmer bringen lassen. Danach würde sie sich den Rest des Abends mit kalorienreichen Snacks vollstopfen und sich alberne Actionfilme im Fernsehen anschauen.

Hin und wieder verspürte Melanie ein Aufwallen von Scham, dass sie das Chimera einfach verlassen hatte, doch dieses Gefühl unterdrückte sie schnell wieder. Pagan und Luna würden auch ohne sie klarkommen. Wenn sie in etwa so waren wie Melanie in ihrem Alter, dann würden sie sie vermutlich nicht einmal vermissen, bis sie zurückkam. Melanie gefiel der Gedanke so gut, von ihren eigenen Angestellten ersetzt zu werden, dass sie sich so gut wie keine Sorgen machte.

Die ersten Tage ihres Shoppingtrips waren der reinste Himmel, doch schon bald wurde Melanie wieder von ihren Dämonen eingeholt. Vielleicht war es der unaufhaltsam steigende Stress, der sie zum Klauen verleitete. Möglicherweise lag es auch an der Erinnerung an ihre Jugend, als sie dafür bekannt gewesen war, ihre Anspannung zu lindern, indem sie in den Geschäften einen neuen Lippenstift oder ein Schmuckstück mitgehen ließ.

In einem Moment sah sie sich noch die zum Verkauf stehenden Dessous an und betrachtete ein Mieder aus weinrotem Satin, und im nächsten Augenblick war ihr Mund auf einmal trocken, und ihr Herz raste in einer Geschwindigkeit, wie sie es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Plötzlich war Melanie wieder ein Teenager, der vor einem verlockenden Objekt stand, während ihre Tasche offen und wartend an ihrer Seite hing. Sie genoss den Thrill des Verbotenen und überlegte, ob sie das Mieder jetzt kaufen oder einfach klauen sollte.

Sie nahm die Unterwäsche vom Bügel. Das Korsett war eine Nummer zu klein für sie, aber mit etwas Glück würde es passen. Notfalls konnte sie ja einige Wochen lang auf Cocktails und Schokolade verzichten, um ihre Taille ein wenig zu straffen. Die zarten Rippen, die delikaten Ränder und die Seidenverzierungen waren viel zu perfekt, um darauf zu verzichten.

Melanie sah sich um. Sie musste das Geschäft während einer seltenen Flaute im Weihnachtstrubel betreten haben, da sie die einzige Kundin in der Boutique war. Die Verkäuferin stand am Tresen und wandte ihr den Rücken zu, da sie telefonierte. Außer dem Rauschen ihres eigenen Pulses konnte Melanie nichts anderes hören. Ihre Hände zitterten, als sie ihre schwarze Ledertasche öffnete.

»Her damit.«

Auf einmal bemerkte sie, dass neben ihr ein Mann stand. Das Blut, das durch ihre Venen gerast war, schien sich direkt in ihrer Muschi zu sammeln. Wenn es noch etwas Aufregenderes gab, als ein Verbrechen zu begehen, dann war es, dabei erwischt zu werden.

Doch beim Ladendiebstahl erwischt zu werden war das Letzte, was Melanie jetzt brauchte. Sie konnte sich einen weiteren Skandal nicht leisten, und sie verspürte auch nicht den Wunsch, von einem eingebildeten Sicherheitsmann zur nächsten schäbigen Polizeistation geschleift zu werden. Dieser Kerl hatte sie bei nichts Kriminellerem erwischt als beim Bewundern eines schönen Dessousteils, das ihr eine Nummer zu klein war. Melanie wirbelte herum.

»Warum sollte ich es Ihnen geben? Haben Sie etwa vor, es für mich zu kaufen?«

Nathan Wentworth stand nur wenige Zentimeter hinter ihr und sah größer und imposanter aus als jemals zuvor. Und er schien attraktiver denn je: Er war frisch rasiert und hatte sein blondes Haar in Wellen gekämmt, die sich über seinen Kragen ergossen. Er trug einen marineblauen Kaschmirmantel und einen Zweireiher anstatt des sonst üblichen Pullovers und der Jeans. Als sie seine breite Brust anstarrte, wurde ihr klar, dass er ebenso abgehackt atmete wie sie, und in seinen Augen brannte etwas, das deutlich heißer war als die Bürgerpflicht, einen Ladendiebstahl zu verhindern. Nathan war ebenso erregt wie sie.

»Ich habe tatsächlich vor, dir dieses Korsett zu kaufen«, sagte er. »Und du wirst es mir vorführen. Und während du es trägst, werde ich dich dafür bestrafen, dass du mit dem Gedanken gespielt hast, es zu klauen.«

Melanie lachte laut auf, aber ihre Knie waren so weich geworden, dass sie auf ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen schwankte. »Du hast doch gar keine Ahnung, was ich gedacht habe. Und selbst wenn es so wäre, sind Gedanken noch lange nicht strafbar.«

»Da irrst du dich.« Nathans Grinsen passte irgendwie nicht zu seinem strengen Tonfall. »Ich weiß genau, was du gedacht hast. Und wenn du wüsstest, in welche Richtung meine Gedanken gehen, dann würdest du dir wünschen, dass Gedanken strafbar wären.«

Nathan blickte hinüber zu der Verkäuferin, die gerade metallicgrünen Nagellack auf ihre Fingernägel auftrug, während sie telefonierte. Er zog Melanie an sich und schob ihr hinter dem sie verdeckenden Regal mit der Unterwäsche den mit Schottenkaros verzierten Wickelrock hoch und ihre schwarze Wollstrumpfhose herunter. Dann nahm er ihren Hintern in eine Hand und drückte fest zu, als würde er die Reife einer Melone überprüfen.

»Was machst du da?«, zischte Melanie und blickte über ihre Schulter. Die Verkäuferin bekam weiterhin nichts mit, aber vor dem Schaufenster standen andere Menschen, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigten und jetzt die Szene beobachteten, die sich hinter dem Fenster mit den spärlich bekleideten Schaufensterpuppen in einer Kunstschneelandschaft abspielte. »Nathan, schieb meinen Rock wieder runter! Wir werden beobachtet!«

»Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Nathan ruhig. »Mach dir wegen dieser Leute keine Sorgen. Sie sind erwachsen und werden es überleben.«

Melanie schluckte schwer. Sie wusste, was Nathan tat. Er nahm Maß für das seit langem fällige Spanking. Als er so dicht vor ihr stand, kam er ihr so breit und unnachgiebig vor wie eine Ziegelmauer. Seine Finger krallten sich in ihre Haut, und sie konnte bereits spüren, dass sie Striemen bekam. Auf einmal ließ er sie los, hob sein Knie, beugte Melanie darüber und gab ihr einen Klaps, der wie ein Peitschenknall durch das Geschäft hallte.

»Au!«, schrie Melanie auf.

Die Verkäuferin kreischte und ließ den Telefonhörer fallen. »Verdammt! Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!«, fauchte sie, als sich ein großer Fleck grünen Nagellacks auf dem Tresen ausbreitete. Sie sah Nathan und Melanie vorwurfsvoll an. Nathan hatte Melanie wieder aufgerichtet, und sie rückte gerade ihre Strumpfhose und ihren Rock zurecht – was ihr wegen ihrer brennenden Pobacken nicht gerade leichtfiel. Sie hatte wochenlang davon geträumt, von Nathan gespankt zu werden, aber jetzt, wo sie einen Vorgeschmack erhalten hatte, wünschte sie sich, ihn nie dazu ermutigt zu haben.

»Vielleicht solltest du mich lieber anzeigen«, sagte sie leise zu Nathan. »Ich würde lieber die Nacht im Gefängnis verbringen, als noch mehr davon ertragen zu müssen.«

»Dir ist doch völlig klar, dass deine Wünsche hier niemanden interessieren«, entgegnete Nathan, »denn ich habe bereits entschieden, was mit dir geschehen wird.«

Kühl und gelassen führte er Melanie zum Tresen, wo die Verkäuferin versuchte, den Nagellack mit einem Taschentuch wegzuwischen.

»Meine Chefin wird mir den Kopf abreißen«, grummelte sie und sah Nathan und Melanie wütend an. »Haben Sie da hinten irgendetwas kaputt gemacht?«

Ja, dieser Mann hat meinen Hintern mit einem Schlag beschädigt, und er fängt gerade erst an, hätte Melanie am liebsten gesagt, aber da Nathans Finger ihren Ellenbogen umklammerten, wagte sie es nicht.

»Natürlich nicht«, antwortete Nathan, »aber hier ist ein kleines Trinkgeld für Ihre Mühe.«

Er gab dem Mädchen einige zusammengefaltete Banknoten und ein großes Taschentuch, mit dem sie den Nagellack aufwischen konnte. Das Geld besänftigte sie, und sie plauderte mit Nathan, während sie das Mieder in die Kasse eingab. Als Nathan Melanies Arm losließ, um die schicke Silbertüte in Empfang zu nehmen, überlegte Melanie schon, ob sie einfach loslaufen sollte, aber sie wusste, dass sie in ihren hochhackigen Stiefeln nicht weit kommen würde. Sie verfluchte den Impuls, derartig unpraktische Schuhe anzuziehen, und verließ hinter Nathan den Laden, ohne zu protestieren. Ein Mistelzweig hing über der Tür, und als sie beide darunter standen, küsste Nathan sie.

»Du hast ja keine Ahnung, was für einen Ärger du bekommen wirst«, flüsterte er ihr ins Ohr und strich ihr mit der Fingerspitze über den Hals.

»Ich kann es mir recht gut denken«, erwiderte Melanie und wünschte sich, dass es anders wäre.

Sie gingen Arm in Arm durch das Einkaufszentrum, wie ein normales Paar, das den Nachmittag für ein paar Einkäufe nutzte. Immer wenn sie an einem anderen Pärchen vorbeikamen, musterte Melanie die Frau und fragte sich, ob diese dasselbe Schicksal erwartete. Jede dieser Fremden konnte ein Spanking erwarten, wenn sie nach Hause kam, aber Melanie war sich sicher, dass sie bis zum Morgen größere Schmerzen erleiden musste als jede andere Frau.

»Warum gehen wir nicht noch etwas essen?«, schlug Nathan vor und hielt vor einem Restaurant namens O’Toole’s.

»Ich habe wirklich keinen Hunger, Nathan.«

»Aber ich bin am Verhungern, und ich muss mich für den Abend stärken. Wir kehren hier ein, und dann gehen wir in mein Hotel.«

Melanie hatte keine andere Wahl, als Nathan durch die geschmackvolle Holztür zu folgen. Der Innenraum war schummrig und gemütlich, und am Ende des Raumes befand sich eine lange Bar. Einige Yuppies entspannten sich hier nach einem langen Arbeitstag und spielten an einem Tisch in der Ecke Billard. Das O’Toole’s war dafür bekannt, alle Biersorten der ansässigen Brauereien auszuschenken. Nachdem die Kellnerin Nathan und Melanie an einen ruhigen Tisch geführt hatte, dessen hohe Stühle sie vor neugierigen Blicken schützten, bestellte Nathan sich ein Bier und für Melanie einen heißen Tee.

»Ich könnte etwas Stärkeres als einen Tee vertragen. Ich nehme lieber einen Gintonic«, sagte Melanie zu der Kellnerin. »Und gehen Sie nicht zu sparsam mit dem Gin um.«

Die Kellnerin nickte und schrieb die Bestellung auf ihren Block.

»Nein, streichen Sie das«, warf Nathan ein. »Meine Begleiterin wird keinen Alkohol trinken.«

»Dann nimmt sie doch den Tee, den Sie bestellt haben, Sir?«

Die Kellnerin und Nathan tauschten einen langen Blick, der für Melanie ausgesprochen verschwörerisch wirkte. Sie war eine kurvige Brünette mit blasser, sommersprossiger Haut und kristallblauen Augen, die auf ihre irischen Vorfahren hinwiesen. Als sie auf Nathans Antwort wartete, faltete sie die Hände hinter dem Rücken, warf sich in die Brust und klimperte mit ihren nachtschwarzen Wimpern. Oh, Gott steh mir bei, dachte Melanie. Ist diese ganze Stadt voll von Nathans Subs?

»Ja, sie nimmt den Tee. Was möchtest du gern essen, Melanie?«

»Ich nehme nur einen kleinen Salat mit Roquefort-Dressing«, orderte Melanie mit finsterer Miene. »Ich habe keinen großen Hunger.«

»Ich schon. Ich nehme das Porterhousesteak, medium rare«, bestellte Nathan in einem so freundlichen Ton, dass Melanie ihn am liebsten vors Schienbein getreten hätte.

Sobald die Kellnerin gegangen war, wühlte Nathan in den Taschen seines Mantels herum. Dann warf er eine Hand voll kleiner Metallobjekte auf den Tisch, die wie die Murmeln, mit denen Melanie als Kind gespielt hatte, über die Marmorplatte kullerten.

»Was ist das?«

»Nur ein paar Andenken aus deinem Laden. Vielleicht können sie dein Erinnerungsvermögen ja auffrischen. Du erinnerst dich doch noch, dass du ein Geschäft leitest, oder?«

»Ich war gerade dabei, das sehr effizient aus meinem Kopf zu verdrängen, als wir uns begegnet sind.« Sie hob eines der schimmernden Objekte auf und inspizierte es im Licht der tief über dem Tisch hängenden Tiffanylampe.

»Du weißt doch, was das ist?«

Trotz ihres Ärgers spürte Melanie, wie sie feucht wurde. »Natürlich weiß ich das. Ich habe sie selbst bestellt. Das sind Körperklemmen.«

»Gemeine kleine Dinger.« Nathan spielte mit einer davon herum. »Ich wette, die können einem ganz schön wehtun. Als ich an dem Tag, an dem du abgehauen bist, im Chimera gearbeitet habe, konnte ich gar nicht fassen, wie viele Kunden welche gekauft haben. Die haben sich förmlich draufgestürzt.«

»Was soll ich dazu sagen? Es gibt sehr viele heimliche Masochisten unter meinen Kunden.«

»Das steht wohl außer Frage. Aus diesem Grund hast du den Alkoven eingerichtet, oder? Um die Bedürfnisse der Leute zu erfüllen, die ihre Wünsche aber geheim halten wollen. Du möchtest den Menschen einen sicheren, angenehmen Ort anbieten, an dem sie ihre Fantasien ausleben können.«

»Genau.«

»Ich habe dich immer bewundert, Melanie. Du bist eine Frau mit Visionen, mit Zielen, mit Hingabe. Und doch hast du all das im Stich gelassen, bist ohne ein Wort verschwunden und hast erwartet, dass sich zwei junge Angestellte um das Geschäft kümmern.«

»Sei nicht so aufgeblasen. Ich musste mal raus. Du hast selbst gesagt, dass ich mal Urlaub brauche.«

»Damit meinte ich einen Kurzurlaub, keine Flucht. Du hast so erwachsen reagiert wie ein jugendlicher Straftäter.«

»Ach, bitte.« Melanie gähnte. Sie gab sich die größte Mühe, gelangweilt auszusehen, aber als sie Nathan unter dieser Lampe gegenübersaß, kam sie sich vor wie bei einem Verhör.

»Zieh deine Strumpfhose aus«, forderte Nathan sie auf.

»Das ist doch lächerlich, Nathan. Es ist eiskalt draußen.«

»Aber hier drin ist es schön warm. Zieh deine Strumpfhose aus, roll sie zusammen, und gib sie mir.«

»Und was ist, wenn mich jemand sieht?«

»Glaube mir, Melanie, dich wird niemand sehen. Und jetzt tu, was ich gesagt habe, bevor ich die Geduld verliere.«

Der Tisch war von hölzernen Paravents umgeben, die Melanie und Nathan so gut abschirmten, als säßen sie in einer Schachtel. Da Nathan überdies noch einen Stuhl in der Ecke ausgesucht hatte, war Melanie für die anderen Gäste und Angestellten so gut wie unsichtbar.

Mit einem Seufzer beugte sich Melanie vor, um sich die Stiefel aufzuschnüren, doch diese Gefühlsregung hatte sie nur des dramatischen Effekts wegen ausgestoßen. Tatsächlich war sie so aufgeregt, dass es ihren Fingern kaum gelang, die Schnürsenkel zu öffnen. Schließlich hatte sie die Schuhe ausgezogen. Als sich Melanie gerade aus ihrer Strumpfhose wand, kam die Kellnerin mit ihren Getränken. Melanie erstarrte, aber als die Brünette erkannte, was sie da gerade tat, grinste sie nur.

»Braucht sie vielleicht Hilfe?«, gurrte die Kellnerin an Nathan gewandt, als ob Melanie eine Dreijährige sei, die nicht für sich selbst sprechen konnte. Melanie hätte die Frau am liebsten an ihrer flotten schwarzen Fliege gepackt und gesagt: »Nein, ich brauche Ihre Hilfe nicht! Ich kann mich seit über zwanzig Jahren alleine ausziehen!«, aber sie konnte sich gerade noch so beherrschen.

»Das ist eine großartige Idee, Wendy«, antwortete Nathan.

Also kannten die beiden sich. Melanie überlegte, ob sie mal was miteinander gehabt hatten, sei es romantischer oder beiläufiger Natur, oder ob Wendy nur eine dieser beliebigen Subs war, die jedem Kerl zu Gefallen waren, der in ihrer Gegenwart das Knie hob. Wendy huschte neben Melanie und begann, ihr die Strumpfhose mit schnellen, effizienten Bewegungen herunterzuziehen. Melanies Gesicht wurde purpurrot. Es war erniedrigend, sich von einer anderen Frau ausziehen zu lassen, während sie wie ein unruhiges Kind herumzappelte, aber gleichzeitig spürte sie, wie sie feucht wurde. Das Ganze wurde noch peinlicher, als Wendy ihre Erregung bemerkte.

»Ich glaube, Ihre Sub ist ziemlich aufgeregt«, informierte die Kellnerin Nathan. »Sie ist schon ganz feucht. Haben Sie ihr das erlaubt?«

»Nein, aber das ist schon okay. Anders als du wurde sie nicht so trainiert, dass sie ihre Erregung kontrollieren kann.« Nathan wandte sich an Melanie. »Wendy hat mit einem Keuschheitsgürtel trainiert. Sie wird nur heiß, wenn sie die Erlaubnis dazu hat, und sie kann auf Kommando kommen.«

»Genau so stelle ich mir die Hölle vor«, murmelte Melanie. »Wo hat sie ihr Training denn erhalten, bei der Spanischen Inquisition?«

»Ich habe sie selbst ausgebildet«, erklärte Nathan. »Sie war eine meiner besten Schülerinnen.«

Wendy errötete. »Danke, Sir.«

Melanie hätte sich am liebsten übergeben.

»Und da du so gut ausgebildet worden bist, weißt du auch genau, wie du diese Klemmen an Melanies Muschi anzubringen hast. Leg sie ihr an. Ich möchte, dass sie sie eine Weile trägt, aber sie sollen ihr nicht zu große Schmerzen bereiten.«

»Soll ich sie auf ihre Klit stecken?«, wollte Wendy wissen.

»Wenn du eines dieser Dinger auf meine Klit steckst, bring ich dich um«, drohte Melanie.

Nathan grinste. »Steck sie ihr einfach auf die Schamlippen, Wendy. Das Ganze ist noch ziemlich neu für sie.«

Wendy drückte Melanies Oberschenkel auseinander. Sie zuckte zusammen, als die Kellnerin eine ihrer Schamlippen packte und eine der Klemmen daran befestigte. Zuerst tat es richtig weh, aber nach einer Weile ebbte der Schmerz zu einem lähmenden, fast schon angenehmen Gefühl ab.

Melanie hatte die Klemmen noch nie selbst ausprobiert, sondern nur auf Kundenwunsch bestellt. Sie kannte mindestens drei Personen in Morne Bay, die die Klemmen unter der Kleidung bei der Arbeit trugen. Aber wie konnten sie nur in ihrem Büro sitzen, an ihrem Computer arbeiten und Kaffee trinken, wenn diese kleinen Dinger in ihre Haut zwickten?

Als Wendy die restlichen Klemmen angebracht hatte, schien Melanies kompletter Schoß zu pochen. Wendy rollte Melanies Strumpfhose auf und reichte Nathan das Bündel aus schwarzer Wolle.

»Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«

»Das hast du sehr gut gemacht, Wendy. Warum siehst du jetzt nicht mal nach, ob unser Essen fertig ist?«

Daraufhin ging Wendy mit wippenden Hüften davon.

»Wie lange muss ich die Klemmen tragen?« Melanie stöhnte.

»Bis ich sage, dass du sie wieder abnehmen darfst. Das wird dir dann richtig gut gefallen. Hab Geduld.«

»Warum bringst du mich nicht einfach in dein Hotel, damit wir es hinter uns bringen können?«

Nathan sah sie mit gespielter Verwirrung an. »Es hinter uns bringen? Ich amüsiere mich gerade prächtig. Von mir aus könnte es ewig so weitergehen.«

Und er zog es so lange wie möglich hinaus. Melanie saß steif wie ein Brett da und versuchte, das Pochen zwischen ihren Beinen zu ignorieren, während Nathan sein Steak verzehrte. Obwohl sie in ihrem Salat herumstocherte, konnte sie keinen Bissen herunterbringen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich Gedanken darüber zu machen, was Nathan später mit ihr vorhatte, und die Sekunden zu zählen, bis sie die Klemmen wieder abnehmen durfte. Gerade als sie endlich begann, den Schmerz zu akzeptieren, und als das Pochen des Blutes in ihrem Kopf einen hypnotischen Rhythmus angenommen hatte, legte Nathan sein Steakmesser beiseite und nahm sich die Serviette vom Schoß.

»Du kannst sie jetzt abnehmen. Aber mach es ganz langsam.«

Das Abnehmen der Klemmen war noch weitaus schmerzvoller als das Anbringen. Nach dem Entfernen jeder Metallklammer wallte eine kleine Flut neuerlicher Schmerzen auf, aber als Melanie alle abgenommen hatte, schickte die Erleichterung wahre Schockwellen durch ihren Körper. Warum hatte sie diese Dinger nicht schon früher ausprobiert? Sie fühlte sich wie eine Schlange auf heißem Asphalt.

»Du würdest gern kommen, nicht wahr?«, fragte Nathan. Er trank sein Bier aus und beugte sich dann zur Seite, um um die Ecke zu sehen. Es war Happy Hour, und Gruppen erschöpfter Menschen kamen durch die Tür. »Ich möchte, dass du dich selbst zum Orgasmus bringst, Melanie.«

Inzwischen war es Melanie völlig egal, ob ihr das ganze Restaurant dabei zusah. Sie musste ihren Finger nur ein paar Mal über ihre Klit reiben, und schon kam sie zum Höhepunkt. Die Zuckungen wurden von den Nachwirkungen der Schmerzen begleitet, und als sie den Gipfel erreichte, stieß sie einen Schrei aus. Der Klang vermischte sich mit den Geräuschen der anderen Gäste, aber als Melanie langsam wieder zu sich kam, bemerkte sie, dass Wendy hinter dem Tresen stand und sie beobachtete. Als die hübsche Kellnerin Melanie mit einem erhobenen Daumen gratulierte, musste Melanie trotz allem grinsen.

Nathans Hotel war ein wunderschönes Gebäude im Art-déco-Stil mit golddurchwirkten Marmorfußböden, endlos hohen Decken und einem Fahrstuhl mit verzierten aus Messing geschmiedeten Türen. Es war ein Paradies verglichen mit Melanies preisgünstiger Unterkunft, und als sie mit Nathan durch die Lobby ging, in der ein prächtiger Weihnachtsbaum mit Lametta und Strängen aus Glasperlen stand, tat Melanie so, als wären sie ein Paar, das ein heißes Wochenende voller vorweihnachtlichem Sex vor sich hatte. Einfach nur Sex – ohne Spielzeuge, ohne Folterinstrumente, ohne Schmerzen –, einfach nur zwei warme, nackte Körper, die sich unter einer Gänsedaunendecke aneinander rieben, während draußen der Schnee fiel.

Doch ihre Fantasie kam jäh zum Stillstand, als Nathan seine Zimmertür aufschloss. In der Mitte des luxuriösen roten Teppichs und weniger als einen halben Meter vom riesengroßen Bett entfernt stand die Prügelbank, die Nathan für Melanie gebaut hatte. Dieses Möbelstück, das in Nathans Werkstatt so hübsch und eigenartig ausgesehen hatte, wirkte in diesem prächtigen Hotelzimmer bedrohlich und archaisch.

»Komm rein.« Nathan lachte, als Melanie an der Tür stehen blieb. »Ich werde dir nicht wehtun ... noch nicht. Du hast im O’Toole’s nichts gegessen. Ich lasse dir etwas vom Zimmerservice bringen.«

Melanies Magen knurrte. »Es ist nicht leicht zu essen, wenn man sich gerade vor Schmerzen windet.«

Während Nathan für Melanie eine heiße Schokolade und ein Käsesandwich bestellte, sah sie sich im Zimmer um. Wo immer sie auch hinging, ob nun zu den großen Doppeltüren, dem Frisiertisch oder dem Bett, so schien die Prügelbank nie aus ihrem Blickfeld zu verschwinden. Als der Page Melanies Essen brachte, ordnete Nathan an, dass sie sich an den Tisch setzen und essen solle. Er blieb vor der Tür stehen und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt wie ein Staatsanwalt, der sich ein Geständnis anhört. Melanie versuchte, ihn zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die knackigen goldenen Dreiecke aus gegrilltem Toast mit Käse auf ihrem Teller.

»Was hast du vor, wenn du nach Morne Bay zurückkehrst, Melanie?«, erkundigte sich Nathan.

»Ich glaube nicht, dass ich zurückgehen werde. Vielleicht bleibe ich einfach hier in Boston.« Melanie biss erneut von ihrem Sandwich ab und kaute lautstark darauf herum.

»Oh, du gehst zurück. Du wirst dich vielleicht entscheiden, umzuziehen, aber bevor du irgendwo anders hingehst, wirst du zurückkehren und die Dinge in Ordnung bringen.«

»Wer hat zu entscheiden, ob ich zurückgehe? Du?«

»Nein, dein schlechtes Gewissen. Du weißt, dass du dich vor Morne Bay nicht verstecken kannst. Wenn du verschwindest, ohne dich deinen Gegnern zu stellen, dann wird dich der Gedanke an diese engstirnigen Provinzler bis an dein Lebensende verfolgen.«

»Ich könnte diesen Ort in null Komma nichts vergessen, wenn du mich nur in Ruhe lassen würdest.«

Nathan drehte sich zu Melanie um und zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich? Du könntest deine ganzen Stammkunden einfach so vergessen?«

»Ich könnte mir neue Kunden suchen. In einer Stadt gibt es ohnehin viel mehr Perverse. Und die Leute haben einen besseren Sinn für Mode.«

»Was ist mit den jungen Frauen wie Pagan oder Luna, die einen Ort brauchen, an dem sie ihre Kreativität ausleben können?«

»Die sollten auch lieber aus Morne Bay verschwinden, sonst enden sie noch so wie ich«, entgegnete Melanie verbittert.

»Und die Menschen, denen du etwas bedeutest? Was ist mit Ted und Hannah?«

»Die haben einander. Ich habe mich ohnehin nur in ihre Beziehung gedrängt. Hannah glaubt, sie wolle ein richtiger Swinger sein, aber was sie eigentlich will, ist eine harmonische Ehe und hin und wieder einen Seitensprung.«

»Was ist mit Lori Marwick? Was wird sie sagen, wenn sie aus Europa zurückkommt und herausfindet, dass ihre Geschäftspartnerin den Laden im Stich gelassen hat?«

Das Stück Brot, auf dem Melanie gerade herumgekaut hatte, blieb ihr im Hals stecken. Was würde Lori denken? Als Melanie noch ein Teenager gewesen war, rebellisch und immer unzufrieden, hatte ihr Lori den Job im Chimera gegeben. Sie hatte auf Melanies Instinkte vertraut und ihr immer mehr Verantwortung übertragen, sich von ihr bei der Buchhaltung und den Einkäufen helfen lassen. An Melanies fünfundzwanzigstem Geburtstag hatte ihr Lori als Geschenk die Partnerschaft an ihrem Laden angeboten, und Melanie hatte versprochen, dass sie sie niemals im Stich lassen würde. Und jetzt, gerade mal neun Monate später, dachte sie schon über eine Flucht nach.

Nathan stand dicht bei ihr, so dicht, dass Melanie seinen schnellen Atem hören konnte. Er musste gespürt haben, dass er endlich ihren Nerv getroffen hatte. Er legte ihr die Hand in den Nacken, als ob er sie streicheln wollte, aber stattdessen packte er eine Haarsträhne und zog daran.

»Steh auf«, sagte er so ruhig, dass Melanie das Blut in den Adern gefror.

Sie erhob sich und ließ sich von Nathan vom Tisch wegführen. Ohne ihre Haare loszulassen, hob er die Einkaufstüte mit dem Mieder auf und reichte sie ihr.

»Zieh deine Kleider aus und das hier an«, befahl er.

»Muss ich das tun?«

Das weinrote Kleidungsstück, das ihr in der Boutique so verlockend erschienen war, wirkte jetzt irgendwie billig und geschmacklos. Es erinnerte sie an jeden einzelnen Gegenstand, den sie in ihrer Jugend gestohlen hatte. Sie hatte nie etwas davon getragen oder benutzt. Sobald sie nach Hause gekommen war und die Sachen aus dem Rucksack genommen hatte, verloren diese ihren Reiz, und als Nachwirkung ihres kleptomanischen Hochgefühls kam sich Melanie dann umso mehr wie eine Diebin vor.

Nathans Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass sie das Korsett dennoch anzuziehen hatte.

Sie ließ sich beim Ausziehen Zeit, denn wenn Nathan schon den großen Herrn und Meister spielen wollte, dann konnte Melanie ihn wenigstens warten lassen. Sein Gesicht wirkte kalt und gleichgültig, als er ihr dabei zusah, wie sie den Mohairpullover auszog, ihren Schottenrock öffnete und ihre Bluse aufknöpfte. Sie posierte mit hoch erhobenen Armen, sodass er den Anblick ihrer Brüste in einem blassen Push-up-BH aus Frankreich bewundern konnte.

»Du tust dir selbst keinen Gefallen, Melanie. Je länger du mich warten lässt, desto härter wird deine Bestrafung später ausfallen.«

»Du könntest die ganze Sache auch überspringen und mich einfach auf dem großen, schönen Bett ficken«, schlug Melanie vor. Sie öffnete ihren BH und ließ ihre Brüste aus den Spitzen-Cups fallen.

»Vergiss es. Mach weiter.«

Melanie warf ihren BH auf einen Stuhl und hob das Mieder auf. Als sie sich die Satinrippen um die Taille legte, sah sie sehnsüchtig zu den Schneeflocken hinüber, die vor dem Fenster tanzten. Durch die Scheibe sah die Stadt aus wie eine viktorianische Weihnachtskarte. Diese malerische Szene hätte einen interessanten Hintergrund für heißen Sex abgegeben. Melanie stellte sich vor, wie sie mit Fellhandschellen an die Bettpfosten gefesselt war, während Nathan sie mit seinem Mund und seinen Händen folterte – sie hätte vielleicht sogar dem Einsatz der Klemmen zugestimmt, wenn er ihre Bestrafung denn endlich vergessen hätte – und zu guter Letzt seinen dicken Schwanz in sie steckte.

»Das Problem mit dir ist, Melanie«, begann Nathan, während er Melanie dabei half, das Korsett zuzuschnüren, »dass du immer alles nach deinen eigenen Bedingungen haben willst, ohne Kompromisse. Du erwartest, dass die Menschen nach deiner Pfeife tanzen, wann und wo du es auch möchtest.«

»So bin ich schon immer gewesen. Glaubst du, du kannst mich jetzt spontan in die perfekte kleine Sub verwandeln?«, fragte Melanie giftig.

»Ich will aus dir gar nicht die perfekte kleine Sub machen. Es hat mir nie großes Vergnügen bereitet, eine durch und durch unterwürfige Frau zu dominieren. Aber ich möchte, dass du nicht vor deiner Verantwortung davonläufst, nur weil andere das Spiel nicht nach deinen Regeln spielen wollen.«

»Au! Du ziehst es zu fest!«

»Nein, so ist es genau richtig. Das Korsett betont perfekt deine Hüften und deinen Hintern. Du hättest keine bessere Wahl treffen können.«

»Glaube mir, wenn ich gewusst hätte, was ich tue, hätte ich nichts ausgesucht, was meinen Hintern betont.«

»Tja, heute ist das aber genau das, was du brauchst.«

Das Mieder, das ohnehin schon zu klein war für Melanie, drückte ihre Taille wie eine Faust aus Satin zusammen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Brüste gleich aus den Körbchen springen würden, außerdem hatte sie darin ein größeres Dekolleté als der Star jeder Wagneroper. Im Kontrast dazu war ihre Taille so schmal geworden, dass Nathan sie mit beiden Händen umfassen konnte. Genau das tat er auch, als er sie hochhob und trotz ihrer Tritte und Beschwerden zu der Prügelbank trug. Er warf sie auf den Sattel, als wäre sie ein Sack Kartoffeln, und ihr Hintern hing so hoch in der Luft, dass ihr Gesicht fast schon den Boden berührte.

»Ich habe sehr lange darüber nachgedacht, wie ich dich heute bestrafen werde«, verkündete Nathan. »Ich habe mir jedes Werkzeug aus meiner Sammlung genau angesehen. Ich habe überlegt, einen Gürtel, eine Gerte, eine Peitsche oder ein Paddle zu nehmen. Schließlich beschloss ich jedoch, dass es für mich am befriedigendsten wäre, wenn ich dich einfach direkt mit der Hand spanke.«

»Sei nicht zu hart zu mir«, flehte Melanie. »Wenn ich schreie, wird das gesamte Hotelpersonal angerannt kommen.«

»Nein, das wird es nicht. Ich habe sie gut bezahlt. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass du nicht zu laut schreien kannst.«

Nathan kniete sich auf den Boden, holte einen langen Schal hervor und steckte Melanie einen Teil des Stoffes in den Mund. Danach verband er die Enden sicher am Hinterkopf. Melanie spürte bereits, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Noch nie hatte sie sich so verletzlich gefühlt, nie so sehr geschämt, nicht seit ihrem sechzehnten Lebensjahr, als man sie zur Polizeiwache gebracht hatte. Ein Kaufhausdetektiv hatte sie dabei erwischt, wie sie eine Nylonhose stehlen wollte – die für zwei Dollar im Angebot war. Für einen synthetischen Stoff im Wert von zwei Dollar hatten sie tatsächlich die Polizei gerufen, und als Melanie zitternd im Verhörzimmer saß, spürte sie genau, wie sehr sich der Polizist wünschte, dass er sie einer kleinen strafrechtlichen Korrektur unterziehen dürfte. Bis zu diesem Augenblick war das das peinlichste Erlebnis in Melanies Leben gewesen.

»Keine Sorge, mein wunderschönes Tierchen«, sagte Nathan und strich ihr über den aufragenden Hintern. »Ich werde dich nicht traumatisieren. Ich möchte dir nur eine Lektion erteilen.«

Und dann tat Nathan etwas, das Melanies Körper erbeben ließ: Er trat einen Schritt zurück und rollte sich die Hemdsärmel auf. Was glaubte er, wie anstrengend das Ganze für ihn werden würde? Zum ersten Mal wünschte sich Melanie, sie trüge einen Slip. Denn wenn sie einen getragen hätte, dann hätte ihr Nathan vielleicht erlaubt, ihn anzubehalten, und sie hätte etwas mehr als nur Luft zum Schutz ihres Hinterns gehabt.

Melanies Finger legten sich um die Sprosse unter der Prügelbank, und sie bereitete sich seelisch auf den Schmerz vor, aber Nathans erste Schläge waren schnell und leicht. Sie landeten auf Melanies Pobacken und Oberschenkeln und trafen nie zweimal dieselbe Stelle, sodass ihr Hintern nach wenigen Minuten einem kribbelnden Lustzentrum glich. Nach und nach entspannten sich die Muskeln ihres Körpers und ergaben sich dem süßen Brennen. Jeder Schlag drückte ihren Unterkörper gegen den Sattel der Prügelbank und erzeugte eine gewisse Reibung. Diese Bewegung auf dem hölzernen Sattel erinnerte sie an die Art, wie sich ein harter Schwanz anfühlte, direkt bevor er in sie hineinglitt.

Als Melanie gerade begann, ihre Lage zu genießen, bemerkte sie, dass ihr Hintern jetzt richtig brannte. Die ersten Minuten waren nur zum Aufwärmen gewesen; jetzt machte Nathan ernst und schlug mit ganzer Kraft zu. Er schien die größten, härtesten und rauesten Hände auf der Welt zu besitzen. Auf ihrer übersensiblen Haut konnte Melanie jede Schwiele und Rille seiner Handfläche spüren, und sie fragte sich, ob seine Hand dauerhafte Abdrücke auf ihr hinterlassen würde. Sollte sie dieses Hotelzimmer je wieder verlassen können, dann würde sie es Nathan heimzahlen, indem sie ihn zwang, wöchentlich zur Maniküre zu gehen.

Melanie sah ihren Peiniger an und wimmerte etwas Unverständliches durch ihren Knebel.

»Was immer du auch denkst, vergiss es«, knurrte Nathan. »Ich höre erst auf, wenn ich der Meinung bin, dass du genug hast.«

Trotz seiner angespannten Stimme erkannte Melanie, dass er sehr erregt war. Er kanalisierte jegliche Lust in ihre Bestrafung, dabei könnte er sie doch ebenso gut wie ein normaler Mann auf dem Himmelbett ficken. Als hätte er ihr die Gedanken vom Gesicht abgelesen, steigerte Nathan die Intensität des Spankings. Melanie kniff die Augen zu und biss fest auf den Schal, der ihren Mund ausfüllte. Der Stoff war bereits tropfnass von ihrem Speichel, und jetzt kamen auch noch Tränen dazu. Und als ob sie noch nicht verschreckt genug gewesen wäre, brachte die rhythmische Bewegung auf dem Sattel Melanie zum Höhepunkt. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, aber auf einmal verwandelte sich der Schmerz in kribbelnde sexuelle Erregung, ihre Muschi fühlte sich an, als wollte sie platzen, und Nathans Schläge brachten sie zum Gipfel. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie durch die Intensität ihres Höhepunktes vom Sattel gefallen.

»Böses Mädchen«, sagte er. »Habe ich dir etwa erlaubt zu kommen?«

Er stützte sie mit einer Hand am Rücken ab, teilte mit der anderen ihre Beine und begann, ihr gegen die geschwollene Muschi zu schlagen. Sie hatte sich noch nicht einmal von ihrem ersten Orgasmus erholt, als sie bereits den zweiten Gipfel erklomm. Ihr Körper verriet sie und trieb sie zur Ekstase, wo sie doch eigentlich nichts als Schmerz und Zorn hätte spüren sollen. Melanies Kopf war völlig leer. Als Nathan endlich aufhörte, sie zu spanken, und sie von der Prügelbank hob, war sie so ermattet und verwirrt, dass sie völlig vergessen hatte, wo sie sich befand.

Überrascht bekam sie einige Minuten später wieder einen klaren Kopf und stellte fest, dass sie quer auf dem luxuriösen Hotelbett lag. Sie bemerkte, dass Nathan sie auf den Bauch gelegt hatte, als sie das schmerzhafte Pochen in ihrem Hintern und ihren Oberschenkeln spürte. Sie warf einen Blick über die Schulter auf ihren armen, missbrauchten Hintern, der so rot und geschwollen war, als wäre er aus einem Cartoon entsprungen.

»Den kannst du für eine Weile nicht gebrauchen«, stellte Nathan zufrieden fest. Er saß in einem Armsessel am Fenster und wirkte so ruhig, als hätte er an diesem Nachmittag eine Geschäftsbesprechung gehabt und Melanie nicht das Spanking ihres Lebens verpasst. Melanie stöhnte und drehte den Kopf, um das Grinsen in seinem Gesicht nicht sehen zu müssen.

»Wie geht es dir, Liebling?«, fragte er. »War es eine erleuchtende Erfahrung?«

»Es war definitiv eine Erfahrung«, murmelte sie in ihr Federkissen.

Nathan stand auf und goss aus einem Krug auf dem Tisch ein Glas Eiswasser ein. Er brachte Melanie das Glas und reichte es ihr zusammen mit einigen Aspirin. Während sie die Tabletten nahm, strich er ihr zärtlich die Haare aus dem verschwitzten Gesicht.

»Ruh dich aus«, meinte er dann. »Morgen haben wir viel zu tun.«

»Was denn?«, wollte Melanie mit schwacher Stimme wissen.

»Das wirst du schon noch rausfinden.«

Melanie stützte sich auf einem Ellenbogen auf. »Du solltest es mir lieber sagen, Nathan. Ich weiß nicht, ob ich mit weiteren Überraschungen klarkomme.«

»Sagen wir einfach, wir müssen zu einem Meeting«, erwiderte Nathan und küsste Melanie auf die Stirn.
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Melanie bezweifelte, dass sie die lange Rückfahrt nach Morne Bay überstehen würde, aber am nächsten Morgen tat ihr Hintern bei Weitem nicht so weh wie befürchtet. Er schmerzte noch genug, um sie ständig daran zu erinnern, dass sie diszipliniert worden war, und während der Fahrt rutschte sie unruhig hin und her. Nathan hatte darauf bestanden, dass sie sehr früh aufbrachen, und in ihrem mitgenommenen Zustand war ihr kein gutes Gegenargument eingefallen. Daher folgte sie ihm in ihrem VW, und sie hatten abgemacht, dass sie ihn per Handy anrufen würde, falls sie seinen Truck aus den Augen verlor.

Nach dem gestrigen Spanking hatte Melanie nicht vor, Nathan zu entwischen, doch sie plante weiterhin, Morne Bay und seine prüden Einwohner zu verlassen. Als sie sah, wie Nathans Truck in die High Street einbog, an der das Rathaus wie eine dicke, selbstgerechte Matrone aus rotem Ziegelstein stand, sank Melanie das Herz in die Hose. Jetzt wusste sie, was Nathan vorhatte.

Und ihr war außerdem klar, dass es niemals funktionieren würde.

»Beeil dich«, rief er und kam über den Parkplatz auf Melanies Wagen zu. Sie hatte den Motor ausgestellt, konnte sich aber nicht überwinden, auszusteigen. Es gelang ihr gerade mal, das Fenster einige Zentimeter weit herunterzukurbeln.

»Ich werde nicht zu der Sitzung des Stadtrates gehen«, erklärte sie. »Das kannst du vergessen.«

»Doch, das wirst du. Komm schon.« Nathan packte den Türgriff. »Wir kommen noch zu spät.«

»Nathan, ich will das wirklich nicht. Hat man mich nicht schon genug gedemütigt?«

»Heute wird dich keiner demütigen, das verspreche ich dir.«

Nathan hockte sich neben den Wagen, sodass er Melanie, die sich noch immer weigerte, den Fahrersitz zu verlassen, ins Gesicht sehen konnte. Sie sah ihn an und bemerkte, wie ernst seine blauen Augen blickten. In seinem marineblauen Trenchcoat wirkte er so wichtig, dass bestimmt niemand wagen würde, ihn einzuschüchtern. In der Hand hielt er eine antike Ledermappe.

»Was ist in der Mappe?«, fragte Melanie neugierig.

Er klopfte auf das rissige Leder. »Meine Geheimwaffe. Du wirst schon noch alles erfahren, wenn du mit mir zu der Sitzung kommst.«

»Ach, Nathan, ich kann diesen Leuten jetzt nicht gegenübertreten.«

»Bitte begleite mich, Melanie. Wir werden ihnen zeigen, was in dir steckt.«

Widerstrebend öffnete Melanie die Tür.

»Okay, ich komme mit rein. Aber ich behalte mir das Recht vor, wieder abzuhauen, falls ich angegriffen werde.«

»Sollte jemand auch nur daran denken, dich anzugreifen, bekommt er es mit mir zu tun«, erwiderte Nathan, der die Zähne fest aufeinanderbiss, woran Melanie erkannte, dass er es todernst meinte. Er nahm ihren Arm, und sie war dankbar, seinen großen Körper als Stütze zu haben, als sie durch die Rathaustüren traten. Das Haus war im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden, und es roch, als hätte seitdem nie wieder jemand Staub gewischt.

Das sollte der Tag meines großen Triumphes sein, dachte Melanie traurig, als sie mit Nathan auf das Sitzungszimmer des Stadtrates zuging. Stattdessen habe ich das Gefühl, zur Schlachtbank geführt zu werden.

Ratssitzungen wurden öffentlich abgehalten, und da es kurz vor Weihnachten war, hatte sich in dem Raum eine beachtliche Menschenmenge versammelt. Melanie hoffte, dass Nathan sie zu einem Stuhl in den hinteren Reihen führen würde, doch er ging durch die Gasse zwischen den Stuhlreihen nach vorne. Auf einigen Plätzen saßen Melanies Kunden, auf anderen einige der Demonstranten, die vor dem Chimera aufmarschiert waren. Alle drehten sich um, als Melanie den Raum betrat. Einige lächelten, andere runzelten die Stirn, und die meisten wirkten einfach nur schockiert, dass Melanie aufgetaucht war, als hätte sie nicht wie jeder andere auch das Recht, bei der Sitzung anwesend zu sein. In der vordersten Reihe stand Pagan auf, wedelte mit beiden Armen und brüllte los.

»Hey, Mel! Hier sind wir!«

Die Ratsmitglieder, die nebeneinander an einem langen Tisch saßen, warfen Pagan einen wütenden Blick zu und starrten dann Melanie an. Diese sah Harrison Blake direkt ins Gesicht, das mit einem Schlag dieselbe Farbe annahm wie die kalkweiße Wand hinter ihm. Melanie und Nathan setzten sich auf die freien Stühle neben Pagan.

»Du würdest mich vermutlich am liebsten umbringen, oder?«, fragte Melanie. »Es tut mir leid, dass ich Luna und dich im Stich gelassen habe.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, erwiderte Pagan und machte eine abfällige Handbewegung. »Ich hatte schon fast gehofft, du kommst nicht mehr zurück, dann hätte ich den Laden alleine schmeißen können.«

Melanie umarmte sie. »Ich wusste, dass ich einen guten Grund dafür hatte, dich einzustellen.«

Harrison Blake schlug mit einem Hammer auf den Tisch und machte ein wichtiges Gesicht. Melanie fragte sich, wieso sie ihre Zeit je mit einem solchen Lackaffen vergeudet hatte. Das Publikum wurde still, und die Sitzung begann. In der folgenden Stunde wurde eine lange Liste an Baurechts- und Erschließungsfragen vorgetragen und erörtert – doch in dieser Liste kam Melanie seltsamerweise nicht vor. Sie hätte zusammen mit den anderen Ladenbesitzern von Morne Bay da oben stehen und ihre Erweiterungspläne vorstellen sollen. Stattdessen saß sie im Publikum und musste mit ansehen, wie die Projekte der »ehrenwerten« Geschäftsleute unterstützt wurden.

Melanie wusste, dass die meisten von ihnen nicht so sittenstreng waren, wie sie sich gaben. Priscilla Lawrence, der ein altmodisches Bed-and-Breakfast gehörte, besaß außerdem die größte Sammlung antiker Spanking-Fotos des ganzen Staates. Ed Jenkins leitete das Eisenwarengeschäft, aber die Eisenwaren, die er wirklich schätzte, hatten vor allem etwas mit den Genitalien seiner Freundin zu tun. Und dann waren da die Ratsmitglieder, die genug geheime Fetische und Laster hatten, dass man eine ganze Enzyklopädie über alternative Sexualität füllen konnte. Melanie war ein ebenso guter Mensch wie jeder andere von ihnen, ihr Geschäftssinn war allerdings deutlich besser, und hinsichtlich ihrer Fähigkeit, Geld zu verdienen, konnte ihr keiner von denen das Wasser reichen. Der einzige Unterschied war, dass sie ihre Sexualität offen zur Schau stellte und nicht wie alle anderen verheimlichte.

Dem angewiderten Ausdruck auf Nathans Gesicht nach zu urteilen, gingen seine Gedanken in dieselbe Richtung. Als die Sitzung ihren Lauf nahm, fragte sich Melanie, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sie hierher zu bringen. War dies die letzte Stufe seiner Bestrafung, dass sie sich ihrer Enttäuschung stellen musste? In diesem Fall traf sie das noch härter als das Spanking, das Nathan ihr am Vortag verpasst hatte. Als sie Ethel Billingsley lauschte, die ihren Plan vorstellte, einen Handarbeitsladen zu eröffnen, der einen Teil seiner Einnahmen spenden würde, damit ein neues Heim für ausgesetzte Katzen aufgebaut werden konnte, beschloss Melanie, dass Nathan ein Monster war, das sich besonders durch psychologische Grausamkeit auszeichnete.

»Hast du mich gestern nicht schon genug gefoltert?«, zischte sie.

»Wart es nur ab«, versicherte er ihr.

»Warum sind wir hier? Ich stehe nicht auf der Tagesordnung, und das weißt du!«

»Du nicht, aber ich!«

»Und zu guter Letzt«, kündigte Harrison Blake an und warf seinem College-Freund einen bewundernden Blick zu, »wird uns Nathaniel Wentworth über die Fortschritte des neuen Historischen Museums von Morne Bay auf den neuesten Stand bringen.«

Die Ratsmitglieder applaudierten, als Nathan aufstand und seinen Platz auf dem Podium einnahm. Pagan drückte Melanies Hand.

»Das wird der Knaller!«, flüsterte sie.

»Die Arbeiten am Museum gehen wie geplant voran«, sagte Nathan. »Dank Dean DaSilva und seinen Männern liegen wir voll im Zeitplan, und wir sollten am ersten Mai wie geplant eröffnen können.«

Die Ratsmitglieder murmelten zustimmend. Harrison applaudierte. Melanie verdrehte die Augen und versuchte, sich nicht zu übergeben, als Dean DaSilvas Name genannt wurde.

»Aber ich bin heute hierhergekommen, um eine neue Herangehensweise an unser Projekt vorzuschlagen«, fuhr Nathan fort. »Wenn ich mich über die Geschichte einer Gemeinde informiere, dann suche ich nach den Schlüsselmomenten für ihr Entstehen, nach den Zutaten, die sie einzigartig machen. Heutzutage lebt Morne Bay vor allem vom Tourismus, aber ursprünglich waren es die Händler, die sich hier im neunzehnten Jahrhundert ansiedelten, die dieser Stadt Leben eingehaucht haben. Darius Morne war ein gerissener Geschäftsmann, aber er war auch ein Genussmensch. Er liebte weltliche Genüsse, und er gab viel Geld aus, um diese zu befriedigen. Bevor er diese Gegend mit seinem Reichtum belebte, existierte hier kaum mehr als ein ums Überleben ringendes kleines Fischerdorf. Wären Darius Morne, seine Frau Amélie und ihre Gier nach dem Exotischen nicht gewesen, dann gäbe es hier heute möglicherweise nichts außer ein paar alten Bojen, die am Strand herumliegen.«

Nathan machte eine Pause, um seine Worte sacken zu lassen. Die Blicke der Ratsmitglieder hatten ihren kriecherischen Ausdruck verloren und wirkten jetzt eher wütend. Harrison sah aus, als ob er gleich implodieren würde. Nathan grinste und öffnete die Ledermappe.

»Vor einigen Tagen habe ich von einer Kollegin, die am Beardsley College lehrt, einen seltenen Schatz von historischem Wert erhalten. Diese Mappe enthält eine Einkaufsliste, die Amélie Morne für ihren Ehemann geschrieben hat. Ich würde Ihnen gern einige der Dinge vorlesen, die sie aus Übersee importieren wollte: ›Fünfzig Yards Seide – rosa, grün und gelb. Parfum – Frankreich. Erotische Statue 0150 China. Geschnitzter Holz-Diletto – Italien.‹ Ein Diletto war übrigens ein italienisches Gerät, mit dem sich Frauen selbst Vergnügen bereiten konnten und das einen Penis ersetzte. Amélie Morne befriedigte sich gern, und sie suchte nach immer neuen Wegen, um dies zu erreichen. Es geht sogar das Gerücht, dass sie eine der ersten Frauen des Landes war, die einen der neuen Dildos aus Gummi besaß, aber das können wir nicht beweisen – zumindest bis jetzt noch nicht.«

Nathan klappte die Mappe wieder zu. Im Raum war es so still geworden, dass Melanie ihren eigenen Herzschlag hören konnte.

»Und was soll das alles?«, fragte Harrison, dessen Stimme eher wie ein Quieken klang.

»Dazu komme ich jetzt, Harrison. Diese Stadt wurde von Menschen gegründet, die auf sinnliche Abenteuer aus waren, die sich nach schönen und neuen Dingen sehnten – und auch nach sexueller Abwechslung. Darius und Amélie Morne hatten beschlossen, neue Erfahrungen zu genießen, und dazu suchten sie in Übersee nach ungewöhnlichen Objekten, die ihr Leben bereichern sollten. Der Grund für meine Ausführungen ist, dass wir diesen Teil unserer Geschichte ebenfalls würdigen müssen, und nicht nur das, wir müssen ihn auch zur Schau stellen. Es gibt nur eine Person in dieser Gemeinde, die einen solchen Freigeist verkörpert, der sich nach sinnlichen Abenteuern sehnt, und diese Person ist heute bei uns. Melanie Paxton, würden Sie bitte nach vorn kommen?«

Seit frühester Kindheit hatte Melanie niemals vor dem Rampenlicht zurückgeschreckt, aber heute wollten ihr die Beine versagen, als sie an den verschwommenen Gesichtern vorbeiging, um sich neben Nathan auf das Podium zu stellen. Ihr war nicht klar, ob sie vor Freude oder vor Schreck so schwach und zittrig wurde, dass sie kaum stehen konnte. Wäre Nathan nicht bei ihr gewesen, um ihr mit seinem massigen Körper Schutz zu bieten, dann wäre sie unter den abfälligen Blicken der Ratsmitglieder zusammengebrochen.

»Um den unternehmerischen Geist dieser Gemeinde zu ehren, möchte ich eine Erweiterung unseres hiesigen geschichtlichen Projektes vorschlagen, ein ergänzendes Museum nebst Souvenirladen, die beide dem Andenken von Amélie Morne gewidmet sind. Ich bitte den Rat, die Erweiterung des Ladens, der momentan als das Chimera bekannt ist, zu genehmigen, damit wir daraus das Amélie-Morne-Museum machen können. Als Leiterin des Projektes könnte Melanie Paxton weiterhin historische Kleidung und erotische Waren ausstellen und verkaufen. Mir ist bewusst, dass der Rat Miss Paxtons Ausbaugesuch bereits abgelehnt hat und dass er die Rolle, die sie in Fragen der Sexualität in dieser Gemeinde einnimmt, ablehnt.«

»Ja, so ist es. Warum vergeuden Sie dann unsere Zeit damit?«, warf Melanies Erzfeindin, Bridget Locke, ein. Melanie musste sich sehr zusammenreißen, um der falschen Schlange, die sich selbst Journalistin nannte, keine Obszönitäten ins Gesicht zu werfen.

»Meine Damen und Herren, ich bitte Sie, raffen Sie sich endlich auf!«, fuhr Nathan fort. »Das wäre ein einzigartiges Projekt. Es könnte Morne Bay sehr viel Zulauf verschaffen und dringend benötigtes Geld in eine Stadt spülen, die darum ringt, sich von anderen Küstenstädten zu unterscheiden. Bevor sie diesen Vorschlag also einfach ablehnen, sollten Sie erst einmal über die finanziellen Konsequenzen nachdenken.«

»Mit anderen Worten: Wenn das Geschäft ein Museum wäre, bekämen wir zusätzliche öffentliche Einnahmen?«, erkundigte sich Harrison und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Genauso ist es.«

»Augenblick mal«, mischte Melanie sich ein. »Ich würde gern etwas sagen.«

Sobald das Thema Geld ins Spiel gekommen war, schien die Tragweite von Nathans Vorschlag bei allen anzukommen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was geschehen würde, wenn man das Chimera in ein Museum verwandelte. Ihre eigenen kreativen Träume würden zu öffentlichem Staatsgut werden, und für alles, was sie tat oder was sie ihren Kunden anbot, müsste sie erst die Genehmigung des Stadtrates einholen. Wo blieb denn da die Sinnesfreude? Wo blieb der Spaß, der Reiz des Andersartigen, wenn alles, was sie tat, vom Mainstream homogenisiert wurde?

Der Rat wartete darauf, dass Melanie das Wort ergriff. Sie räusperte sich.

»Ich danke dir für deine Unterstützung, Nathan, aber ich könnte das, was du vorgeschlagen hast, einfach nicht tun. Es wäre nicht richtig. Es wäre unfair meinen Freunden gegenüber, die immer hinter mir gestanden haben, ebenso wie meinen Angestellten und Kunden gegenüber, wenn ich mich stets dem Willen des Stadtrats beugen müsste. Ich würde gern mit dir an einer Ausstellung für das Museum arbeiten, vielleicht einem ganzen Raum, der Amélie Morne gewidmet ist. Sie war eine unglaubliche Frau und ihrer Zeit weit voraus. Aber wenn es ums Geschäft geht, muss ich unabhängig bleiben. Anders geht es einfach nicht.«

Melanie sah Nathan an. Sie hatte Angst, ihn durch ihre Ablehnung zurückgewiesen zu haben, aber sie sah nichts als Stolz in seinen Augen, als er sie anlächelte. Harrison hingegen wirkte niedergeschlagen, als er seine Hoffnungen auf eine neue Einnahmequelle schwinden sah. Melanie stellte sich so gerade hin, wie sie nur konnte, und sah ihm direkt in die Augen.

»Harrison, erst warst du auf meiner Seite, aber dann hast du dich gegen mich gestellt. Ich wusste nie, warum das so war, aber ich schätze, es hatte mit dem Druck zu tun, den deine Frau, deine Freunde oder sogar ein Teil deines eigenen Ichs, der nicht will, dass du zu dem Menschen wirst, der du gern wärst, auf dich ausüben. Aber es gibt eine Frage, die ich dir stellen muss, bevor ich in meinen Laden gehe und da weitermache, wo ich aufgehört habe.«

»Und die wäre?«, fragte Harrison kühl.

»Warst du Manns genug, heute deinen Analplug zu tragen?«

»Ich kann nicht fassen, dass du das gesagt hast!« Nathan lachte. »Ich dachte schon, sie müssten Harrison auf einer Trage aus dem Saal tragen.«

»Das habe ich gar nicht mehr mitgekriegt. Ich bin nur noch schnell zur Tür gerannt, da ich mir sicher war, dass mich die Ratsmitglieder danach steinigen würden.«

»Deswegen musst du dir keine Sorgen machen. Die werden ihre Meinung schon ändern, wenn sie nur ein wenig darüber nachgedacht haben. Du bringst Geld in die Kasse, meine Liebe, sei es nun im öffentlichen oder im privaten Sektor.«

»Wo wir gerade dabei sind: Ich sollte heute wieder mein Geschäft übernehmen«, meinte Melanie.

»Ja, das solltest du allerdings. Denn da gehörst du hin.«

Sie standen neben Melanies Wagen. Melanie wühlte in ihrer Tasche herum und tat so, als könne sie ihre Schlüssel nicht finden, um etwas Zeit zu schinden. Eigentlich war sie noch nicht bereit, wieder ins Chimera zu gehen, aber nach Hause wollte sie ebenso wenig. Sie wusste nicht, was sie in der Remise erwartete. Vielleicht sogar eine Notiz wie die, die ihr Paulette Winters vor gerade mal einem Monat vor die Tür gelegt hatte, und in der eine lächerliche Ausrede stand, wegen der sie ausziehen musste.

»Manchmal weiß ich nicht mehr, ob ich zum Chimera gehöre oder ob es nicht eher umgekehrt ist«, gab Melanie zu. »Jedenfalls glaube ich, dass ich es mir mit Hannah verdorben habe. Aber das geschieht mir ganz recht, was lasse ich mich auch mit einem verheirateten Paar ein.«

»Warum fährst du nicht in den Laden und bringst alles in Ordnung, und danach fährst du nach Hause und redest mit Hannah und Ted? Du solltest keine ungelösten Probleme mit dir herumschleppen.«

»Und was ist, wenn sie nicht länger wollen, dass ich bei ihnen wohne?«

»Dann ziehst du eben bei mir ein. Natürlich bist du dann meine Vollzeit-Sexsklavin, aber das wird dich doch bestimmt nicht stören.«

Melanie schlug Nathan mit ihrer Handtasche gegen den Arm. »Das würde mich sehr wohl stören. Sehr sogar. Du wirst mich nie in eine Sub verwandeln.«

»Aber allein der Versuch macht mir einen Heidenspaß.«

Nathan küsste Melanie inbrünstig, und seine feste Zunge drang so leidenschaftlich in sie ein, dass es ihr den Atem verschlug. Als er sie nach Luft schnappen ließ, streichelte er ihren Hintern, sodass sie den Schmerz wieder spürte, und der Widerhall des gestrigen Spankings toste durch ihren Körper.

»Hör nie auf damit, es zu versuchen«, murmelte Melanie.

Als sie wegfuhr, warf sie noch einen Blick in den Rückspiegel. Nathan stand noch an der Stelle, an der sie ihn verlassen hatte, und sah ihr nach. Je länger sie ihn kannte, desto anziehender fand sie ihn. Er war groß und gut aussehend, stark und vertrauenswürdig, und das Beste war, dass er Melanie vergötterte. Es war ihr schwergefallen, seinen Vorschlag mit dem Museum abzulehnen, aber bei genauerer Betrachtung war Melanie nun wirklich nicht museumskompatibel. Sie sah sich nicht gern kostbare Objekte an, die hinter Glas ausgestellt und von Alarmen und Wachmännern beschützt wurden. Da zog sie Gegenstände vor, die sie in die Hand nehmen und mit allen Sinnen erleben konnte.

Als Melanie im Chimera ankam, war der Laden voller Kunden. Die Demonstration hatte dem Geschäft offenbar nicht geschadet – vielmehr schien es hier sehr viel belebter zu sein als in der letzten Weihnachtssaison und der davor. Als sie durch die Tür ging, hatte sie das Gefühl, eine andere Frau zu sein, als hätte ihre Abwesenheit ihre Perspektive verändert und sie in eine Kundin anstelle der Geschäftsführerin verwandelt. Mit ihrem Expertenblick sah sich Melanie im Inneren um und nahm die Ständer voller historischer Kleidung, die reich mit Spitzen und Perlen verziert war, ebenso wie die schimmernden neuen Lederkorsetts in sich auf. Sie erblickte die kühnen Nackten an den Wänden, die einen herrlichen Kontrast zu den getrockneten Blumen und Kräutern bildeten. Und dann war da natürlich noch der Alkoven, der jetzt das Herzstück des Ladens bildete, in dem zahllose erotische Entdeckungen auf jeden warteten, der mutig genug war, nach ihnen zu suchen. Als sie die vielen Kunden sah, von denen sie den Großteil nicht kannte, schlug Melanies Herz schneller.

Das ist mein Werk, dachte sie. Ich habe mir das alles ausgedacht und es in die Realität umgesetzt, und jetzt kann ich einfach verschwinden und etwas Neues anfangen, wenn ich es denn möchte.

Pagan hatte ihren Platz an der Kasse bereits eingenommen und kassierte einen Kunden nach dem nächsten ab. Luna schlängelte sich durch die Anwesenden und blieb hier und da stehen, um Fragen zu beantworten. Neben Pagan stand noch ein weiteres Mädchen an der Theke, das sie unterstützte, eine hübsche Blondine, die sich in einen knallengen roten Overall aus Samt gezwängt hatte. Pagan und Luna schienen inoffiziell jemanden eingestellt zu haben. Wenn sie sich allerdings ansah, wie viele Männer sich gerade im Laden aufhielten, schien diese neue Verkäuferin tatsächlich großes Potenzial zu haben.

Melanie kicherte leise. Bevor die Mädchen sie bemerken konnten, drehte sie sich um und schlüpfte wieder aus der Tür.

Es dämmerte schon, als Melanies Wagen vor der Remise parkte. Das kleine weiße Haus mit dem Spitzdach sah dunkel und leer aus, ebenso wie Teds und Hannahs Haus. Weder Hannahs Truck noch Teds Auto stand vor der Tür, also schien das Paar weggefahren zu sein. Das machte Melanie ein bisschen traurig, denn sie bedauerte, dass diese Beziehung nicht funktioniert hatte. Wenn sie ganz ehrlich mit sich war, dann musste sie zugeben, dass Langzeitbeziehungen ohnehin nicht ihre Stärke waren. Ihre Spezialität beschränkte sich auf kurze, heiße Affären, aber sobald sie in die Abgründe tiefer gehender Gefühle vordrang, war sie verloren.

Melanie sank das Herz in die Hose, als sie die Tür aufschloss. Sie hatte die Remise noch nicht einmal richtig nach ihrem Geschmack eingerichtet. Eigentlich hatte sie eine Kreuzung aus dem Boudoir einer Kurtisane aus dem achtzehnten Jahrhundert und eines abgefahrenen New Yorker Nachtklubs daraus machen wollen. Doch jetzt würde sie schon wieder ausziehen, bevor sie sich überhaupt hier eingerichtet hatte.

Doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Im Zimmer war es nicht völlig dunkel, wie sie anfänglich gedacht hatte. Eine Zweierreihe aus Votivkerzen bildete einen Weg, der von ihrem »Salon«, wie sie ihn nannte, die Treppe hinaufführte.

»Hallo? Ist da jemand?«, rief sie.

Die leuchtende Spur schien sie anzuflehen, ihr zu folgen, aber Melanie zögerte. Sie wollte das Haus nicht betreten, wenn dort in den Schatten ein Psychopath mit einem Kerzenfetisch auf sie lauerte. Von oben hörte sie leises, gedämpftes Lachen.

»Wer ist denn da?«, rief sie erneut, aber dieses Mal eher aus Neugier denn aus Furcht. Schritt für Schritt schlich sie die Treppe hinauf, die zu ihrem Schlafzimmer führte. Die Kerzen warfen ein verzaubertes Licht an die Wände, sodass ihre vertrauten Möbel irgendwie unwirklich aussahen. Als sie sich ihrem Ziel näherte, erregte leise, kaum hörbare Musik ihre Aufmerksamkeit. Bei Erreichen der obersten Treppenstufe platzte Melanie fast schon vor Aufregung.

Die Dekoration in ihrem Schlafzimmer überstieg all ihre Erwartungen. Sie konnte kaum glauben, dass sie je in diesem Bett geschlafen hatte, das halb unter einem Dach aus miteinander verwobenen Weinreben und Rosen verschwunden war. Zwischen den Blättern und Blüten befanden sich Hunderte kleiner Lichter, die hell genug waren, dass Melanie die Lampe aus Messing erkennen konnte, die auf dem Nachttisch stand und einen würzigen Duft abgab. Der Nachttisch selbst war ebenso wie ihr Frisiertisch mit Rosenblüten bedeckt. Mitten auf dem Frisiertisch stand in einem Efeukranz eine Flasche Champagner, die erst vor so kurzer Zeit geöffnet worden war, dass er noch richtig perlte. Die Musik, die aus ihrer Stereoanlage drang, war eine Aufnahme eines Streicherensembles, das ein Liebeslied aus der Renaissance spielte. Der ganze Anblick hätte direkt aus Ein Sommernachtstraum sein können und wirkte wie eine Szene, die sich jemand mit einem ausgeprägten Talent für Dramatik ausgedacht hatte, jemand wie ...

»Ted?«, rief Melanie. »Hannah? Ich weiß, dass ihr dahintersteckt. Kommt raus!«

Wie alles andere in diesem Zimmer sahen auch die beiden Gestalten, die sich jetzt aus den Schatten lösten, völlig anders aus als sonst. Hannah trug ihr Haar als üppige Lockenmähne. Eine mit goldenem Glitter bemalte Maske bedeckte ihre Augen, und sie war mit einer langen weißen Toga bekleidet, die mit kleinen weißen Seidenrosen an den Handgelenken, der Taille und dem Ausschnitt verziert war. Ted trug ebenfalls eine Goldmaske, eine reich verzierte zudem, die an das spöttische Gesicht von Pan erinnerte. Er war nackt mit Ausnahme eines Kranzes aus seidenen Lorbeerblättern, den er um die Taille geschlungen hatte, und seine geschmeidigen Muskeln waren mit glänzender Körperfarbe bemalt. Sowohl Ted als auch Hannah hielten gefüllte Champagnergläser in der Hand.

»Frohes neues Jahr«, meinte Hannah und kicherte. »Nathan hat uns gestern angerufen und erzählt, dass du heute nach Hause kommst. Wir wollten dich mit einer kleinen Feier überraschen.«

»Es ist doch noch gar nicht Neujahr«, erwiderte Melanie, die sich jedoch so sehr freute, dass es ihr eigentlich völlig egal war, welcher Tag im Kalender stand.

»Aber der heutige Tag ist ein Neuanfang für uns drei«, sagte Ted. »Nicht wahr, Hannah?«

»Genau.« Hannah reichte Melanie ein Glas Champagner. »Ich muss mich für die Szene neulich im Laden entschuldigen, Melanie. Ich war dir gegenüber nicht fair, da ich die Regeln des Spiels eigenmächtig geändert hatte. Doch ich möchte, dass unsere Beziehung ab jetzt völlig offen ist, so wie sie es sein sollte.«

»Seid ihr euch wirklich sicher?«, fragte Melanie. »Wollt ihr mich wirklich hier haben?«

»Aus diesem Grund haben wir all das hier gemacht, um dir zu zeigen, wie sehr wir dich bei uns haben wollen.« Ted hob sein Glas. »Das sollten wir mit einem Toast besiegeln.«

»Auf den Neuanfang?«, schlug Hannah vor.

»Das klingt gut«, stimmte Melanie zu.

Nach diesem langen, anstrengenden Tag stieg der Alkohol Melanie sofort zu Kopf, was bewirkte, dass alles, was sie sah, Ted und Hannah mit eingeschlossen, an den Umrissen golden zu glänzen schien. Während das Paar über seine Pläne für das kommende Jahr sprach, nippte Melanie an ihrem Glas mit dem prickelnden Elixier und hörte zu.

»Und was ist mit dir, Melanie?« wollte Ted wissen. »Welche neuen Welten willst du erobern?«

»Ich bin mir noch nicht sicher.« Melanie lächelte. Im Moment wollte sie nicht mehr versprechen als eine Nacht voller erotischer Vergnügungen.

»Wie geht es dir heute Abend?«, erkundigte sich Hannah. »Du hast kaum ein Wort gesagt, seitdem du hier bist.«

»Ich fühle mich eindeutig overdressed. Ihr seht aus wie Gestalten aus der griechischen Mythologie, und ich stehe hier noch immer in meinen dicken Winterklamotten herum.«

»Es gibt nur einen Weg, das zu ändern, oder?«

Ted nahm Melanie das Glas aus der Hand, und Hannah half ihr, sich auszuziehen. Gemeinsam führte sie das Paar zum Bett und bettete sie unter das Zelt aus Reben und Blumen. Dann nahmen Ted und Hannah die Masken ab, um Melanie auf die Lippen, den Hals und die Brüste zu küssen, während ihre Hände über ihre Haut strichen. Ihre Gesichter schienen unter der Körperfarbe zu strahlen, und ihre Augen waren mit dramatischem schwarzem Kajal umrandet. Hannah ließ ihre Toga zu Boden fallen und rieb ihren üppigen Körper an Melanies schlanker Gestalt. Melanie hatte das Gefühl, auf einer Woge aus warmem Fleisch zu schweben. Der Glitzer, der Ted und Hannah bedeckte, färbte auf sie ab, und nach und nach begann auch sie zu glänzen.

Doch dann sagte Ted etwas, das die Stimmung beinahe ruiniert hätte.

»Wir haben gehört, dass du in Boston ein böses Mädchen gewesen bist, Melanie.«

Die Worte »böses Mädchen«, erwischten Melanie auf dem falschen Fuß. Einen Moment lang wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Sie drehte die Worte im Kopf hin und her, als wolle sie ihre Auswirkungen testen, doch dann erkannte sie, dass sie die Macht verloren hatten, ihr wehzutun. Wenn andere die Kreativität und Sexualität aufgrund alter Ängste und Vorurteile ablehnten, dann war das ihr Pech. Melanie jedoch wollte von vorn anfangen, und in ihrem neuen Leben konnte ihr der uralte Spott der Vergangenheit nichts mehr anhaben.

»Ich bin immer ein böses Mädchen«, verkündete sie. »Und ich bin stolz darauf.«

»Und heute Nacht wirst du bekommen, was du verdienst«, raunte Hannah.

Ted legte seinen Arm unter Melanies Knie und zog ihr die Beine an den Bauch, um ihr vorsichtig auf den Hintern zu schlagen, bis dieser vor köstlicher Vorfreude kribbelte. Hannah liebkoste Melanies Brüste und kniff gerade so fest in die Nippel, dass ein süßer Schmerz durch sie hindurchschwamm. Die kombinierten Empfindungen, die durch die Körperwärme, das Streicheln und den Schmerz ausgelöst wurden, brachten Melanie schon fast an den Rand eines Höhepunktes. Jetzt spreizte ihr früherer Lehrer ihre Beine, sodass er die süße Feuchtigkeit dazwischen kosten konnte, und Hannah setzte sich so auf Melanies Körper, dass ihre Muschi direkt vor Melanies Mund hing. Melanie leckte Hannahs dicke Schamlippen und genoss, wie sich der salzige Geschmack mit dem trockenen Nachgeschmack des Champagners vermischte. Während sich Teds Zunge über Melanies Klit bewegte, packte Melanie Hannahs Oberschenkel etwas fester und intensivierte ihre Bemühungen.

Hannah kam als Erste, sie wimmerte und drückte sich gegen Melanies Mund. Kurz darauf erreichte auch Melanie dank Teds Zungenfertigkeit den Höhepunkt. Als sie kam, spürte sie den Orgasmus mit all ihren Sinnen in der magischen Höhle, die Ted und Hannah für sie geschaffen hatten. Dann lag Ted über ihr und drang in sie ein, und Hannah sah ihnen dabei zu. Teds Stöße ließen die Lust in Melanies Lenden wieder aufleben, und sie schlang ihre Beine um ihn und drängte ihn, sie härter zu ficken. Immer wenn sein Schwanz ganz tief in ihr war, verspürte Melanie ein kleines Nachbeben. Hannah lag auf dem Rücken und beobachtete sie, ohne dass sich ein Zeichen von Eifersucht auf ihrem Gesicht abzeichnete.

Ich habe so ein Glück, dachte Melanie, kurz bevor sie erneut kam. Aber das habe ich mir auch verdient.

Als Ted und Hannah zurück in ihr Haus gegangen waren, lag Melanie auf ihrer mit Samt bezogenen Chaiselongue und sah durch das Dachfenster zu den Sternen am winterlichen Himmel empor. Sie hatte das Gefühl, tatsächlich einen Neuanfang in ihrem Leben zu wagen. Sie wusste nicht, wo sie das Jahr über wohnen, wo sie arbeiten oder mit wem sie schlafen würde, aber die Unsicherheit war aufregender als jeder feste Plan, den sie sich vorstellen konnte.

Melanie hob ihr Glas und sprach einen letzten Toast aus. Sie überlegte, aber ihr wollte nichts Brillantes einfallen, kein kluger Spruch, der ihrer Vorfreude gerecht wurde – irgendwie schien nichts so richtig zu passen.

»Auf mich«, sagte sie schließlich und trank den letzten Tropfen Champagner.
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